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Laut einer DEKRA-Umfrage unter 
mehr als 1.900 Autofahrerinnen und 
Autofahrern nimmt das Sicherheits-
bewusstsein der Deutschen beim Au-
tokauf offenbar rapide ab. Ganz vor-
ne stehen nach der Zuverlässigkeit 
(86,2 Prozent) möglichst günstige 
Verbrauchs- und Unterhaltskosten 
(82,7 Prozent). Selbst Ausstattung 
und Optik sind für viele wichtiger als 
aktive Sicherheitselemente wie ESP 
oder andere Fahrerassistenzsysteme. 
Wurde die Sicherheitsausstattung 

Gemeinsam mit zwei Satteltankwagen 
und einem Ladungssicherungs-Glie-
derzug ist das BBZ nun in der Lage, 
insgesamt vier Fahrzeugkombinatio-
nen bei der Schulungsarbeit für mehr 
Verkehrssicherheit einzusetzen. 

Über modernste Technik verfügt der 
neue Schulungstruck des Berufsbil-
dungszentrums für den Straßenver-
kehr (BBZ) in Nordhausen. Das neue 
Fahrzeug ist der europaweit erste 
stützradbestückte Tank-Gliederzug 
mit Drehschemelanhänger für Fah-
rerschulungen. Der Lkw verfügt über 
ESP, einen Abstandsregeltempoma-
ten, Spurassistenten, Rollsperre, 
Wankregelung und einen Notbrems
assistenten sowie zwei Stützräder. 
Am Anhänger ergänzen eine Reifen-
luftdrucküberwachung, Achslast
anzeige, Rückfahrwarneinrichtung 
sowie vier Stützräder die hochmo-
derne Fahrzeugausstattung. 

„Mit dem neuen Schulungsfahrzeug 
komplettieren wir unsere Angebots
palette und setzen in konsequenter 
Art unsere Firmenphilosophie in der 
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Verbindung von modernster Technik, 
aktuellen Lehrgangskonzepten und 
hoher Mobilität fort“, sagte BBZ-Ge-
schäftsführer Olaf Salomon bei der 
Vorstellung des neuen Trucks. 

vor vier Jahren noch von 63 Prozent 
der Befragten als einer der wichtigs-
ten Aspekte beim Kauf eines neuen 
Autos genannt, ist sie heute nur noch 
jedem Zweiten wichtig (50,6 Prozent). 
Die Fahrzeugsicherheit landet somit 
hinter Punkten wie Kofferraum und 
Beladen, günstiger Kaufpreis und 
Optik nur noch im Mittelfeld. 

Aus Sicht des DVR ein Trend, dem 
entgegengewirkt werden muss. Das 
besondere Augenmerk auf günstigen 

Verbrauch ist beim Blick auf die Sprit-
preise sicherlich nicht überraschend. 
Aber dass umwelt- und spritsparen-
des Fahren nicht losgelöst von Si-
cherheitsaspekten zu betrachten ist, 
zeigt der DVR seit vielen Jahren mit 
seinen Spritspartrainings. Denn mit 
entsprechender Fahrweise wie zum 
Beispiel frühzeitigem Hochschalten 
und vorausschauendem Fahren sind 
die Fahrer nicht nur sicherer unter-
wegs, sondern können auch bis zu 
25 Prozent Benzinkosten sparen. 
Geldbeutel und Umwelt werden ge-
schont. 

Darüber hinaus tragen der DVR und 
weitere Partner mit der Informati-
onskampagne „bester beifahrer“ 
dazu bei, über das unumstrittene 
Sicherheitspotenzial elektronischer 
Fahrerassistenzsysteme aufzuklä-
ren. Die im Januar 2007 gestartete 
Kampagne informiert über Funkti-
onsweise und Wirkung der unsicht-
baren Helfer, die einen wichtigen 
Beitrag zur Unfallprävention und zum 
Klimaschutz leisten. 

www.bester-beifahrer.de

Sicherheit beim Autokauf

Europas erster Schulungs-Tankwagen

Der neue Schulungs-Tankwagen im Einsatz

DEKRA-Umfrage: Sicherheit weniger wichtig als günstiger Verbrauch
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Die Zahlen des Statistischen Bundesamtes zeigen für die 
ersten sieben Monate dieses Jahres einen positiven Trend 
bei den Zahlen der Verkehrstoten und der im Straßenver-
kehr Verletzten. Von Januar bis Juli 2008 sind 2.612 Men-
schen auf deutschen Straßen ums Leben gekommen, 306 
oder rund elf Prozent weniger als in den ersten sieben Mo-
naten des Vorjahres. Die Zahl der Verletzten sank in diesem 
Zeitraum um 7,2 Prozent auf 236.619. Insgesamt registrier-
te die Polizei in diesem Zeitraum 1,3 Millionen Straßenver-
kehrsunfälle, ein Rückgang um 3,2 Prozent gegenüber dem 
entsprechenden Vorjahreszeitraum, darunter 183.700 mit 
Personenschaden (- 6,6 Prozent). Setzt sich diese Entwick-
lung im weiteren Verlauf des Jahres fort, werden erneut 
weniger Menschen im Straßenverkehr verletzt oder gar 
getötet als bisher. 

Für den Zeitraum Januar bis April 2008 liegen bereits detail-
lierte Ergebnisse vor. Diese zeigen, dass in den ersten vier 
Monaten dieses Jahres vor allem wesentlich weniger Men-
schen auf Motorrädern starben. Von Januar bis April 2008 
wurden 98 getötete Motorradbenutzer gezählt, 144 Perso-
nen weniger oder ein Minus von 60 Prozent gegenüber dem 
entsprechenden Zeitraum des Vorjahres. Allerdings hatten 
der milde Winter und der hochsommerliche April des ver-
gangenen Jahres zu einem starken Anstieg geführt. 

Insgesamt sind im vergangenen Jahr 807 Motorradfahrer 
auf deutschen Straßen gestorben. Das sind 17 Prozent aller 
im Straßenverkehr Getöteten. Grund genug für den DVR, 
sich weiterhin intensiv der Motorradsicherheit zu widmen. 
Über die entsprechenden Empfehlungen des DVR-Gesamt-
vorstands wird in dieser Ausgabe berichtet. Und auch im 
Rahmen der Verkehrssicherheitskampagne „Runter vom 
Gas!“ wird die Sicherheit auf dem Motorrad weiterhin groß 
geschrieben. 

Für den DVR und seine Mitglieder bleibt – allen auch noch 
so positiven Statistiken zum Trotz – die immerwährende 
Aufgabe, die Verkehrsteilnehmer von mehr gegenseitiger 
Rücksichtnahme und partnerschaftlichem Verhalten zu 
überzeugen, damit deutlich weniger Menschen auf deut-
schen Straßen getötet oder verletzt werden. 

„sicher mobil“ – neues 
Programm für Ältere

Der DVR hat seine Programme „Äl-
tere Menschen als Fußgänger im 
Straßenverkehr“ und „Ältere aktive 
Kraftfahrer“ überarbeitet. Grundlage 
dafür waren die Ergebnisse der in 
den 1990er Jahren durchgeführten 
Untersuchungen unter Federführung 
der Bundesanstalt für Straßenwesen 
(BASt) und die Arbeitsergebnisse 
einer BASt-Projektgruppe. Die we-
sentlichen Neuerungen bestehen 
darin, dass Fußgänger- und Kraft-
fahrerprogramm zusammengeführt 
und um die Themen „Radfahren“ 
und „öffentlicher Personenverkehr“ 
ergänzt wurden. Das Programm mit 
dem Titel „sicher mobil“ ist als mo-
dulares System aufgebaut und bietet 
den Moderatoren viel Freiheit bei der 
Zusammenstellung ihres Angebots. 
Dadurch soll erreicht werden, dass 
auf die Bedürfnisse und Wünsche 
der Teilnehmer besonders intensiv 
eingegangen werden kann.

Die Moderatoren können die Themen 
je nach Bedarf als Einzelveranstal-
tungen oder als Veranstaltungsreihe 
anbieten.

Ein spezieller Programmbaustein 
der Deutschen Verkehrswacht soll 
in „sicher mobil“ integriert werden. 
Damit soll interessierten Moderato-
ren künftig die Gelegenheit gegeben 
werden, auch andere Ansprache- und 
Veranstaltungsformen in ihre Arbeit 
mit älteren Verkehrsteilnehmern ein-
zubeziehen. Dies können beispiels-
weise Informationsveranstaltungen 
mit der örtlichen Polizei, Demonstra-
tionen mit einem Gurtschlitten oder 
Sehtests mit ansässigen Optikern 
sein.

Die Seminare, in denen die Modera-
toren in das überarbeitete Programm 
eingewiesen werden, ha-
ben im August dieses Jah-
res begonnen und sollen 
bis Mitte des kommenden 
Jahres abgeschlossen sein. 
In diesem Zeitraum werden 
vorübergehend Veranstal-
tungen nach altem und neu-
em Programm angeboten. 
 



Nirgendwo bewegen sich so viele un-
terschiedliche Verkehrsteilnehmer 
auf engem Raum wie in Ortschaften: 
Fußgänger, Radfahrer, Kinder, Roll-
stuhlfahrer, Auto- und Lkw-Fahrer, 
Schienenfahrzeuge, Busse und Mo-
torradfahrer teilen sich diesen Ver-
kehrsraum. Dies führt nicht nur häu-
fig zu Konfliktsituationen, sondern 
auch zu hohen Unfallzahlen. Über 
zwei Drittel, nämlich 68 Prozent aller 
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Unfälle mit Personenschaden ereig-
neten sich 2007 in geschlossenen 
Ortschaften. Bei insgesamt 228.717 
Unfällen wurden 237.817 Menschen 
leicht und 39.155 schwer verletzt. 
1.335 Menschen wurden dabei ge-
tötet. Bieten innerörtliche Straßen 
wirklich Raum für alle? Wie lässt sich 
durch intelligente Gestaltung des 
Verkehrsraums das Miteinander der 
verschiedenen Gruppen verbessern? 
Oder brauchen wir mehr Verständnis 
füreinander? Diese und weitere Fra-
gen diskutierten Wissenschaftler, 
Planer und Verkehrsexperten mit 
rund 70 Journalisten und Öffent-
lichkeitsarbeitern der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften und Unfall-
kassen bei einem Presseseminar des 
DVR in Dresden. 

Dr.-Ing. Reinhold Baier vom BSV Büro 
für Stadt- und Verkehrsplanung refe-
rierte über den Stand bei der Umset-
zung der „Richtlinie für die Anlagen 
in Stadtstraßen“ (RASt 06). „Die Um-
setzung in der Praxis ist alles ande-
re als befriedigend“, fasste Dr. Baier 
die Situation zusammen und bezog 
sich dabei auf die Ergebnisse zahl-
reicher Sicherheitsaudits von Orts-
durchfahrten. Vielfach, so Dr. Baier, 
fehlten geschwindigkeitsdämpfende 
Maßnahmen wie Mittelinseln oder 
Kreisverkehre in Ortseinfahrtberei-
chen. Des Weiteren vermisse er eine 
konsequente Abschnittbildung im 
Innerortsbereich, etwa durch die An-
lage von Überquerungshilfen. „Viele 
Sicherheitsdefizite ergeben sich be-
züglich des Radverkehrs, wobei sich 
die planerische Unsicherheit über 
die geeignete Art der Radverkehrs-
führung zum Teil mit regional äußerst 
unterschiedlichem Radfahrerverhal-
ten paart. Sichere Lösungen wie zum 
Beispiel beidseitige ausreichend di-
mensionierte Gehwege werden aus 
Finanzierungsgründen häufig nicht 
umgesetzt.“ Zusammenfassend lie-
ße sich die Situation am besten mit 
der Parole „Augen zu und durch!“ 
charakterisieren.

Professor Dr. Jürgen Gerlach von 
der Universität Wuppertal trug unter 

dem Titel „Mehr Verkehrssicherheit 
für alle?“ Thesen zur Gestaltung des 
innerörtlichen Verkehrsraums vor. 
Die Reduzierung der Komplexität 
sei eine Hauptaufgabe künftiger In-
frastrukturgestaltung. Ziel künftiger 
Planung müsse es sein, eine einfa-
che und gut begreifbare Verkehrs-
infrastruktur zu schaffen. „Es gilt, 
den Verkehrsablauf generell zu ver-
einfachen“, sagte Prof. Gerlach. Die 
Verbesserung der Sichtbeziehungen 
sei wichtiger Bestandteil der Bemü-
hungen um mehr Sicherheit. Die in 
Städten oft praktizierte Anlage von 
Längsparkständen in Knotenpunkt-
bereichen oder an Überquerungs-
stellen laufe diesem Ziel zuwider. 
Auch das nachlässig geahndete 
widerrechtliche Parken in Gebieten 
mit hohem Parkdruck führe häufig zu 
Sichtbehinderungen und fehlenden 
Sicherheitsabständen. Gleichzeitig 
stellte Prof. Gerlach bei der Bewilli-
gung von Fördermitteln eine Schief-
lage hinsichtlich der Verkehrswege 
fest: „Gehwege sind die am meisten 
vernachlässigten Verkehrsanlagen.“ 
Teilweise würde deren Breite sogar 
zugunsten der Radwege gefährlich 
eingeengt. Schließlich müsse es 
mehr und bessere Querungsmöglich-
keiten wie beispielsweise Mittelin-
seln geben. Sicherheitsaudits seien 
ein wichtiges Instrument bei der 
systematischen Ermittlung der Si-
cherheitsdefizite von Neu-, Um- und 
Ausbaumaßnahmen von Straßen.

Mit der städtischen Verkehrsberuhi-
gung beschäftigte sich Hagen Schül-
ler von der Technischen Universität 
(TU) Dresden. Tempo-30-Zonen seien 

nach Schätzung des Umweltbundes-
amtes mittlerweile für 75 Prozent der 
innerörtlichen Straßen geplant oder 
verwirklicht. Trotzdem sei man vom 
Ziel der Verkehrsberuhigung noch 
weit entfernt, was an der Unfallsitua-
tion von Wohngebieten deutlich wer-
de. Der Verkehrsplaner bemängelte 
die fehlende Konsequenz bei der An-
wendung bekannter und bewährter 
Maßnahmen wie Aufpflasterungen, 
Straßenunterbrechungen sowie der 
Umordnung des Parkens. Diese Maß-
nahmen würden auch bei der Verrin-
gerung der Lärm- und Schadstoffbe-
lastung der Städte helfen. 

Über die Probleme älterer Verkehrs-
teilnehmer in Städten und Gemein-
den sprach Professor Dr. Bernhard 
Schlag, der ebenfalls an der TU 
Dresden lehrt. Ältere Menschen sei-
en nicht die auffälligste Gruppe in 
der Straßenverkehrsunfallbilanz. Die 
Entwicklung verlaufe jedoch in den 
letzten Jahren deutlich ungünstiger 
als für andere Altersgruppen. „Prä-
ventive Maßnahmen zur Minderung 
der Mobilitäts- und Sicherheitspro-
bleme müssen auf verschiedenen 
Ebenen ansetzen: Neben einer be-
darfsgerechten Raumplanung und 
der Anpassung der Verkehrswege an 
die Belange älterer Fußgänger, Rad- 
und Autofahrer ist die Verbesserung 
von Transportalternativen notwen-
dig“, sagte Schlag. Verkehrs- und Ge-
schwindigkeitsregelungen müssten 
die Möglichkeiten älterer Menschen 
besser berücksichtigen. Notwendig 
seien außerdem sichere und unter-
stützende Fahrzeuge mit entspre-
chenden Fahrerassistenzsystemen. 

D
VR

-r
ep

or
t 

3/
20

08
A
k

t
u

e
l
l

4

5

Immer noch aktuell: der verkehrsberuhigte Bereich



Über die Erfassung von Kinderunfäl-
len sprach Nicola Neumann-Opitz 
von der Bundesanstalt für Straßen-
wesen (BASt). Sie stellte den Kin-
derunfallatlas vor, der die regionale 
Verteilung von Kinderunfällen in 
Deutschland auf Basis der Daten 
aus den Jahren 2001 bis 2005 dar-
stellt. Diese Information sei wichtig, 
weil Kinderverkehrsunfälle über die 
Bundesrepublik Deutschland nicht 
gleichmäßig verteilt seien, sondern 
es Regionen mit mehr oder weniger 
Unfällen gebe. „Die Auswertung zeigt 
ein deutliches Nord-Süd-Gefälle: Kin-
der verunglücken nach dieser Analy-
se im Norden und im Osten der Bun-
desrepublik häufiger als im Süden. In 
Nordrhein-Westfalen und in großen 

Schließlich sollte es Anreize zur re-
gelmäßigen Überprüfung relevanter 
psychophysischer und kognitiver 
Leistungen, Fortbildungs- und Trai-
ningsangebote für ältere Menschen 
geben.

Die Probleme älterer und mobilitäts-
behinderter Menschen waren auch 
Thema für Bernhard Kohaupt vom 
Hessischen Landesamt für Straßen- 
und Verkehrswesen. Mobilität für 
alle sei das Leitziel der Hessischen 
Straßen- und Verkehrsverwaltung. 
Unbehinderte Mobilität für alle Men-
schen mit Handicap sei ein Aspekt 
dieses Zieles. „Einrichtungen des 
Straßenverkehrs werden verschie-
den wahrgenommen: Für die einen 
ist die Bordsteinkante ein Schutz 
vor dem motorisierten Verkehr, für 
andere sind sie vor allem eine Stufe 
und ein Hindernis, das überwunden 
werden muss“, so Kohaupt. Deshalb 
habe man in Hessen einen gemeinsa-
men Standard formuliert und insbe-
sondere eine einheitliche Systematik 
für die Anordnung von so genannten 
Bodenindikatoren entwickelt. Der 
Planungsleitfaden „Unbehinderte 
Mobilität“, der im Dezember 2006 
veröffentlicht wurde, fasst die Ergeb-
nisse zusammen und wird seitdem 
nicht nur vom Land, sondern auch 
von den meisten Kommunen und  
Verkehrsverbünden eingesetzt. 

Dr. Carmen Hagemeister von der TU 
Dresden widmete ihren Vortrag der 
Frage, warum Radfahrer Radwege 
(nicht) lieben. Durch eine Online-
Untersuchung, an der 488 Perso-
nen teilnahmen, sollte die Frage 
beantwortet werden, wie Radfahrer 
Radwege und Radfahrstreifen be-
urteilen und welche Merkmale ihre 
Nutzung attraktiv machen. „Die Ein-
schätzung hängt mit verschiedenen 
Kriterien zusammen: Nur dort, wo 
man hindernisfrei auf guter Ober-
fläche fährt, kann man dies zügig, 
konfliktfrei und gefahrlos tun“, sagte 
Hagemeister. Als Gründe, Radwege 
und Radfahrstreifen nicht zu nutzen, 
wurden am häufigsten Hindernisse 
und schlechte Oberflächen genannt. 
Dr. Hagemeister: „Damit Radwege 
nicht mehr als Hindernisparcours 
erlebt werden, müssten sie deutlich 
verbessert werden.“

Städten der Bundesrepublik verun-
glücken Kinder häufig als Fußgän-
ger, dagegen ist die Unfallbelastung 
für radfahrende Kinder in Schleswig 
Holstein, Niedersachsen, Mecklen-
burg-Vorpommern und Brandenburg 
besonders hoch“, meinte Neumann-
Opitz. Als Mitfahrer in Pkw verun-
glückten Kinder besonders häufig 
in den ländlichen Gebieten Bayerns 
und in den östlichen Regionen der 
Bundesrepublik. Der Kinderatlas er-
laube es, die spezifische Verkehrssi-
cherheitssituation von Kindern auf 
Kreis- und Gemeindeebene besser 
zu analysieren. Maßnahmen ließen 
sich nun erheblich gezielter und öko-
nomisch sinnvoller einsetzen.
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Dem innerörtlichen Straßenverkehr widmet sich auch die gemeinsame 
Schwerpunktaktion der gewerblichen Berufsgenossenschaften, der 
Unfallkassen und des Deutschen Verkehrssicherheitsrates, die Marion 
Pieper-Nagel, Referatsleiterin BG Programme und Umsetzung beim DVR, 
vorstellte. Unfälle resultierten nicht aus Unkenntnis, sondern aus der fal-
schen Einschätzung der Situation. Hier setze die Schwerpunktaktion an 
und vermittle Informationen und Tipps für eine sichere Teilnahme am Stra-
ßenverkehr - egal ob jung oder alt, auf zwei oder vier Rädern. 

Für die Schwerpunktaktion werden klassische Medien wie Info-Faltblät-
ter für die Versicherten, Plakate, Anzeigenvorlagen sowie eine CD-ROM 
eingesetzt. Sie enthält neben Textdateien auch einen informativen und 
unterhaltsamen Audio/Grafikteil sowie ein bewährtes Gewinnspiel. Aus-
führliche Schulungsmaterialien für die betriebliche Fortbildung und die 
eigene Wissenserweiterung sind hier ebenfalls zu finden. Die BG/UK/
DVR-Schwerpunktaktion hat am 1. September begonnen und endet mit 
dem Einsendeschluss für das Preisausschreiben am 31. März 2009. 
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Deutschlands bester Autofahrer 
heißt Torsten Kunz. Der 31-Jährige 
aus dem sächsischen Mildenau hatte 
beim 20-jährigen Jubiläum des größ-
ten Verkehrssicherheitswettbewer-
bes Europas von AutoBild, DVR und 
weiteren Partnern am Ende die Nase 
vorn. Auf dem Gelände des ADAC-
Fahrsicherheitszentrums Lüneburg 
ließ er im Finale 29 Konkurrenten aus 
ganz Deutschland hinter sich. 

Als beste Autofahrerin konnte sich 
Ute Walter durchsetzen. Die 34-Jäh-
rige aus dem nordbayerischen Kro-
nach belegte in der Gesamtwertung 
den zehnten Rang. Sie erzielte damit 
das beste Ergebnis, das eine Teilneh-
merin bei „Deutschlands bester Au-
tofahrer“ jemals erreicht hat. 

Die Finalisten stellten sich fünf Wer-
tungsprüfungen: Neben einer Sprit-
spar-Fahrt, einem Elchtest, einem 
Handling-Kurs und einem Bremstest 
mussten die Teilnehmer erstmals 
auch auf einem Offroad-Parcours ihr 
fahrerisches Können unter Beweis 
stellen. 

Bundesverkehrsminister Wolfgang 
Tiefensee zeigte sich als Schirmherr 
des Wettbewerbs „Deutschlands 
bester Autofahrer“ beeindruckt von 
der Leistung der Sieger und unter-
strich die Bedeutung für die Ver-
kehrssicherheit. 

DVR-Präsident Professor Manfred 
Bandmann bedankte sich bei Auto-
Bild für die 20-jährige Partnerschaft 
in dieser Aktion sowie bei Tiefensee 

und dessen Amtsvorgänger Manfred 
Stolpe für die langjährige Unterstüt-
zung. 

Für „Deutschlands bester Autofah-
rer 2008“ hatten sich weit mehr als 
160.000 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer beworben, 1.800 nahmen 
an den 30 Vorentscheiden teil. 

Die Übungen für „Deutschlands bes-
ter Autofahrer“ sind dem Pkw-Sicher-
heitstraining des DVR entnommen. 
Untersuchungen belegen, dass die 
DVR-Trainings das Risikobewusst-
sein schärfen und die Teilnahme am 
Straßenverkehr sicherer machen. 
Über 30 Institutionen bieten die Si-
cherheitstrainings des DVR bundes-
weit und im Ausland auf über 150 
Trainingsplätzen an. 

20 Jahre Deutschlands bester Autofahrer

Glücklicher Gewinner: Torsten Kunz 

(v.l.n.r.) Ex-Bundesverkehrs
minister Manfred Stolpe, DVR-
Geschäftsführerin Ute Hammer, 
Margret Bandmann, Ingrid  
Stolpe und DVR-Präsident  
Prof. Manfred Bandmann

DVR-Präsident Prof. Manfred Bandmann (l.) und Bundesverkehrs-
minister Wolfgang Tiefensee (2.v.r.) mit weiteren Partnern bei der 
Preisverleihung



Crash-Tests der AXA Winterthur und DEKRA  
zeigen gravierende Unfallfolgen

Mit 60 km/h prallt der Peugeot 206 auf das rund 
20 km/h schnelle Trailerbike, ein Kinderfahrrad 
ohne Vorderrad, das wie ein Anhänger an das 
Rad des erwachsenen Fahrers angekoppelt wird. 
Vater und Kind werden auf die Motorhaube, von 
dort auf die Fahrbahn geschleudert und – einge-
keilt im rechten Kotflügel – meterweit über den 
Asphalt geschleift. Der Kinderfahrradhelm weist 
durch den sehr heftigen Aufprall starke Beschädi-
gungen auf. Dennoch hat der Helm zur Minderung 
der Kopfbelastung beigetragen. Zum Glück saßen 
auf dem Sattel nur Dummys und der schlimme 
Unfall war nur ein Crash-Test. 

Seit mehr als 25 Jahren lassen es die AXA Win-
terthur und DEKRA im schweizerischen Wildhaus 
so richtig krachen. In diesem Jahr stand die Si-
cherheit von Kindern im Straßenverkehr im Fokus. 
Rund 1.000 Gäste aus 13 europäischen Ländern 
verfolgten drei Kollisionen mit drastischen Aus-
wirkungen. 

Beim zweiten Crash-Versuch wurde ein Kin-
derdummy, der mit 20 km/h auf Inline-Skates 
die Straße überquert, frontal von einem Renault 
Twingo mit Tempo 50 erfasst. Die Fahrzeugfront 
verletzte Becken, Brust und Kopf des „Kindes“. 
Es glitt auf die Motorhaube und die Windschutz-
scheibe, wurde durch die hohe Geschwindigkeit 
nach vorn geschleudert und schlug hart auf den 
Boden. Die Eigengeschwindigkeit des Skaters be-
wirkt eine größere seitliche Wurfbewegung als bei 
einem laufenden Kind. 

Kinder im Straßenverkehr besonders gefährdet

Wie wichtig die richtige Kindersicherung im Pkw 
ist, bewies Crash-Test Nummer drei. Ein 3er BMW 
Cabrio und ein Opel Omega Kombi kollidierten 
frontal versetzt mit einer Geschwindigkeit von 
jeweils 55 km/h. Der zwischen den beiden Vor-

dersitzen stehende Kinderdummy im BMW wurde 
beim Zusammenprall in die Frontscheibe und auf 
das Armaturenbrett geschleudert und landete im 
Fußraum der Beifahrerseite. Im Realfall wären die 
Überlebenschancen sehr gering. Der Dummy im 
Kindersitz des Kombis wurde mit der Rückbank, 
hinter der ungesicherte Getränkekisten standen, 
nach vorne gedrückt. Die zweigeteilte Lehne der 
Rückbank wurde durchbrochen, die Kisten flogen 
durch den Fahrzeuginnenraum (Aufprallgewicht 
von 650 Kilogramm auf die Kopfstütze des Fah-
rers), einzelne Flaschen wurden zu Geschossen. 

„Die Mobilität von Kindern braucht Schutz“, fass-
te Jörg Ahlgrimm, Leiter der DEKRA-Unfallanalyse, 
abschließend zusammen. Kinder lernten von Vor-
bildern und die Erwachsenen müssten sich dieser 
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Ob auf dem Trailerbike (oben), ungesichert beim Frontal-Crash (Mitte) oder auf Inline-Skates: 
Kinder sind besonders gefährdet
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Verantwortung immer bewusst sein. „Unfallvermeidung 
erfordert, sich in die Erlebniswelt der Kinder hineinzuver-
setzen“, sagte Ahlgrimm. 

Das bestätigte auch Anton Brunner, Leiter Unfallforschung 
der AXA Winterthur: „Kinder sind die schwächsten Ver-
kehrsteilnehmer – ob auf dem Fahrrad, Inline-Skates 
oder im Auto. Kein verantwortungsbewusster Mensch 
lässt sein Kind im dritten Stock eines Hauses am offenen 
Fenster spielen – zwischen den Vordersitzlehnen eines 
Autos kann dasselbe Kind aber ungesichert auch bei Au-
tobahntempo herumturnen.“

8

9

Der Auto- und Reiseclub Deutschland 
(ARCD) und der langjährige Koopera-
tionspartner DVR haben zum 13. Mal 
das „Goldene R“ an die zehn besten 
bundesdeutschen Raststätten ver-
liehen. 

Mit einer Gesamtnote von 1,63 beleg-
te die an der A 9 in Thüringen gelege-
ne Raststätte Hirschberg Ost bereits 
zum dritten Mal in Folge den ersten 
Rang. Es folgten auf den Plätzen zwei 
und drei Fläming West (A 9) und Im 
Hegau Ost (A 81). 

Genau 74.880 Besucher haben die 
147 teilnehmenden Rastbetriebe 
in punkto Sauberkeit und Hygiene, 
Preis-Leistung, Küche und Service 
sowie Familienfreundlichkeit kritisch 
unter die Lupe genommen. Aus der 
Flut von fast 300.000 Einzelbewer-
tungen ließ der ARCD von einem 
unabhängigen Institut die Durch-
schnittsnoten ermitteln. 

Für den DVR spielen besonders die 
Verkehrssicherheitsaspekte dieses 
Wettbewerbs eine entscheidende 
Rolle. Mit dem „Goldenen R“ wer-
den Anreize gegeben, die Angebote 

in den Raststätten zu verbessern. Die 
qualitative Ausstattung der Rasthäu-
ser an den deutschen Autobahnen 
trägt dazu bei, dass die Autofahrer 
eine Pause als Bereicherung ihrer 
Urlaubsfahrt ansehen. 

Traditionell beteiligte sich der DVR 
bei der diesjährigen Auflage des 
„Goldenen R“ wieder mit einem 

Verkehrssicherheits-Quiz. Drei Fra-
gen zum Sekundenschlaf, zur Mü-
digkeit am Steuer und zum anhal-
tenden Schlafmangel galt es zu be-
antworten. Hintergrund ist, dass der 
Faktor Müdigkeit noch immer von 
vielen unterschätzt wird. Dabei ist 
klar: Nur wer fit und ausgeruht am 
Steuer sitzt, kommt entspannt und 
sicher ans Ziel.

„Goldenes R 2008/2009“: Hirschberg Ost erneut beste Raststätte

Die besten Raststättenbetreiber wurden in Frankfurt/M.  
ausgezeichnet
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Gravierende Folgen nach dem Crash mit dem 
Trailerbike



Vorfahrt für sicheres Fahren –  
Jugend übernimmt Verantwortung

Spielt Verkehrs- oder Mobilitäts
erziehung in den Grundschulen 
noch eine stärkere Rolle, zum Bei-
spiel durch die Fahrradprüfung in der 
vierten Klasse, lässt das Interesse  
auf den weiterführenden Schulen in 
der Regel doch merklich nach. Dort 
bieten sich zu wenige Freiräume, das 
Thema Verkehrssicherheit ergiebig 
behandeln zu können. 

„Das Pilotprojekt ‚Vorfahrt für siche-
res Fahren’ hat es den Pädagogen 
ermöglicht, unterstützt durch die 
Einbeziehung der lokalen Tageszei-
tung, das Thema in den Unterricht 
zu integrieren und die Schüler für 
dieses wichtige Anliegen zu sensi-
bilisieren“, sagte Dr. Gernot Sittner, 
Hauptgeschäftsführer der Arbeitsge-
meinschaft „Kavalier der Straße“. 

Aufgrund der erfolgreichen Durch-
führung dieses Pilotprojekts, der 
positiven Resonanz bei den Schulen 
und Zeitungsverlagen sind sich alle 
Beteiligten einig, „Vorfahrt für siche-
res Fahren“ im nächsten Jahr fortset-
zen zu wollen. 

Zeitungsseiten von Schülern rund 
um die Verkehrssicherheit

Das Thema Verkehrssicherheit 
stand im Fokus eines gemeinsamen 
Projekts der Arbeitsgemeinschaft 
Deutscher Tageszeitungen „Kavalier 
der Straße“, des DVR, der gewerbli-
chen Berufsgenossenschaften und 

Pilotprojekt in ganz Deutschland
Unfallkassen unter Beteiligung des 
IZOP-Instituts Aachen. „Vorfahrt für 
sicheres Fahren – Jugend übernimmt 
Verantwortung“ lautete der Titel des 
Pilotprojekts, an dem sich 34 Schulen 
aus ganz Deutschland mit 871 Schü-
lerinnen und Schülern beteiligten. Sie 
hatten die Aufgabe, eine Recherche 
zum Thema Verkehrssicherheit oder 
zum partnerschaftlichen Miteinander 
im Straßenverkehr durchzuführen 
und eine Themenseite zu verfassen. 
Redaktionell begleitet wurde das 
Projekt von zehn Tageszeitungen, 
die die Recherche-Ergebnisse der 
Schüler veröffentlichten. 

Das Themenspektrum war vielfältig: 
„Alkohol und Drogen“, „Mit dem Bus 
zur Schule“, „Mit dem Fahrrad un-
terwegs“, „Verhalten am Unfallort“, 
„Das Berufsbild des Kraftfahrers“ 
sind nur einige wenige Beispiele für 
den Ideenreichtum der jungen Leu-
te. Sie alle haben sich sehr intensiv 
mit der Sicherheit im Straßenverkehr 
auseinandergesetzt. Auch die Reso-
nanz der teilnehmenden Lehrerinnen 
und Lehrer war durchweg positiv. 

Die Rheinpfalz

Frankfurter Rundschau Mittelbayerische Zeitung Nordwest-Zeitung

þ Verschlafen wankt ein kleiner Jun-
ge, dessen Schultasche im Vergleich
zu seinem Körper eine fast schon gro-
teske Größe hat, einer Gruppe von
Schülern hinterher, die gerade lär-
mend die Straße überquert hat. Aller-
dings ist die Ampel bei ihm schon wie-
der rot. Als ein Auto hupt, läuft er
erschrocken schneller und drängt
sich in die Menge.

Morgens, Viertel vor Acht. Die Sonne
ist erst vor wenigen Stunden aufgegan-
gen, doch auf dem Röntgenplatz vor
den beiden Frankenthaler Gymnasien
herrscht reges Treiben. Aus einer
nahe gelegenen Seitenstraße fährt
eine sechsköpfige, mit Fahrradhelmen
ausgestattete Mädchengruppe sorg-
sam auf den Verkehr achtend ein. Die
Mädchen sind aus der fünften Klasse,
kennen sich schon aus der Grundschu-
le und wurden von ihren Eltern zum
begleiteten Fahren zusammengetan.
Brigitte Schmidt (Name geändert),
eine der Mütter der Mädchen, weiß,
dass der Schulweg für Kinder alles an-
dere als sicher ist. Ihr und den ande-
ren Eltern geht es dabei weniger um
die Angst, dass die eigenen Kinder die

Verkehrsregeln nicht beachten könn-
ten, als um die Angst vor unachtsa-
men Jugendlichen oder rücksichtslo-
sen Autofahrern.

Für die engagierte 30-Jährige war es
daher selbstverständlich, ihre Tochter
während des Wechsels von der Grund-
schule auf das Gymnasium anfangs je-
den Tag zur Schule zu begleiten. Da-
bei hat sie der inzwischen Zwölfjähri-
gen die Verkehrsregeln immer wieder
erklärt. Dadurch müsse sie sich heute
weniger Sorgen machen, sagt sie. Än-
derungsvorschläge, durch die sich die
Sicherheit der Kinder erhöhen ließe,
hat sie dennoch: Sie wünscht sich „ver-
schärfte Fahrprüfungen für Jugendli-
che“ und „vielleicht einen Schulweg-
polizisten für die Kreuzungen“.

Johann Rutta, Verkehrspolizist aus
Frankenthal, findet diese Besorgnis
eher unverständlich. Er hat auf dem
Röntgenplatz „noch so gut wie keinen
Unfall erlebt“, sagt Rutta. Dennoch
hält auch er die Verkehrsgestaltung
vor den beiden Schulen für schlecht:
Durch die großen Mengen von Schü-
lern, Autofahrern und sonstigen Ver-
kehrsteilnehmern entstehe ein beacht-
liches Verkehrschaos. Das sei nichts

Ungewöhnliches für solche „Sammel-
stellen“ vor Schulen, aber auch nicht
zu ändern, sagt der Fachmann. Anset-
zen könnte man höchstens bei der Ver-
kehrserziehung. Denn nach den Erfah-
rungen der Polizei sind die 18- bis
24-jährigen Autofahrer die „Rück-
sichtslosen“. Die Zehn- bis Vierzehn-
jährigen passierten dagegen die meis-
ten Fahrradunfälle. So gibt auch Ver-
kehrsexperte zu, dass die Kinder Ge-
fahren ausgesetzt sind. Insbesondere
seien sie dies aber auch durch Eltern,
die sich „nicht an die Verkehrsregeln
halten“ während sie ihre Kinder zur
Schule bringen, so Rutta.

Inzwischen ist es Mittag und die
Sonne scheint heiß auf den Asphalt,
als die Schulglocke laut klingelnd die
Schüler aus dem Unterricht entlässt.
Erleichtert verlässt der kleine Junge
mit dem großen Ranzen wieder das
Schulgebäude. Mittlerweile hat er nur
noch ein dünnes, ärmelloses Sweat-
shirt an, so warm ist ihm geworden.
Als er die Straße an der Kreuzung
überqueren will, springt die Ampel ge-
rade auf Rot. Diesmal passt er besser
auf – und bleibt stehen.

Sara Zimmermann

Morgendlicher Ansturm: Wenn kurz vor acht Uhr die Schüler zu Fuß oder
mit Rad, Roller und Auto zu den Gymnasien kommen, wird es bisweilen
eng am Röntgenplatz.

Angst vor Rücksichtslosigkeit
Verkehrsgestaltung rund um den Röntgenplatz bereitet Müttern Sorge

þ „Je schneller desto besser“ – die-
sen Spruch hört man immer wieder
gerade bei Jugendlichen. Doch kann
man sie deshalb im Verkehr als poten-
zielle Raser über einen Kamm sche-
ren?

„Auf jeden Fall“ meint der 16 jährige
Schüler Patrick Gass. Seiner Meinung
nach seien die Jugendlichen viel zu
schnell auf den Straßen unterwegs
und achteten oftmals auch nicht auf
andere Verkehrsteilnehmer. Der
19-jährige Autofahrer Patrick Dried-
ger findet zwar, die Geschwindigkeits-
begrenzungen seien zu niedrig ange-
setzt, behauptet aber von sich, voraus-
schauend und berechnend zu fahren.
Er wisse, welche Faktoren für sicheres
Fahren ausschlaggebend sind.

Eine solche Einschätzung des eige-
nen Fahrverhaltens legen laut Johann
Rutta nicht alle Jugendlichen an den
Tag. Der Polizist weiß, dass nicht nur
Jugendliche rasen, sondern dass es „in
allen Altersgruppen Raser gibt“. Die
Jugendlichen seien teilweise sogar

langsamer als der Durchschnitt, da sie
noch kein Gefühl für Tempo, Verkehr
und Fahrabstand hätten. Ein Beispiel
für diesen Fall ist die 18 jährige Kran-
kenschwester Anna Asimov. „Als ich
meine Führerscheinprüfung frisch be-
standen hatte, habe ich mich nicht ge-
traut, sehr schnell zu fahren aus
Angst, einen Unfall zu verursachen“,
sagt Asimov. Aus eigener Erfahrung
wisse sie, dass auch durch laute und
aggressive Musik das Fahrverhalten er-
heblich beeinträchtigt wird.

Doch auch viele Eltern beschäftigen
sich mit diesem Thema, wie etwa die
42 jährige Hausfrau Gabi Breisch. Sie
erläutert, dass sie auch schon Autofah-
rer höheren Alters beim Rasen gese-
hen hat und dass dies nicht nur auf
die Jugendlichen zutrifft. „Meiner Mei-
nung nach ist es nicht gerecht, dass
alle Jugendlichen als Raser bezeichnet
werden und bin davon überzeugt, dass
es in jeder Altersgruppen Raser gibt –
egal ob alt oder jung!“
Manuel Mauch, Lisa Werning, Steven

Breisch

„Raser gibt es in
jeder Altersgruppe“
Polizei: Jugendliche fahren im Schnitt oft langsamer

„Vorfahrt für sicheres Fahren – Jugend übernimmt Verantwortung“: Die Klasse 10d und Lehrerin Andrea Döring (3.v.r.) vom Karolinen-Gymnasium haben sich mit der Verkehrssituation vor ihrer
Schule befasst. Als eine von landesweit fünf Klassen haben sie an einem Projekt von Verlagen, dem Deutschen Verkehrssicherheitsrat, den gewerblichen Berufsgenossenschaften und Unfallkassen
sowie dem Institut zur Optimierung von Lern- und Prüfungsverfahren (Izop) teilgenommen. Die RHEINPFALZ veröffentlicht als Projektpartner die Ergebnisse der Projektarbeit.

Schüler nehmen
Verkehr an Gymnasien ins Visier

þ Kurz vor acht Uhr, verzweifelt su-
chen Schüler noch einen Parkplatz
vor dem Karolinen-Gymnasium.
Doch das gelingt ihnen oft nicht, da
die Stellflächen auch von Anwohnern
genutzt werden. Dann müssen sich
die Schüler woanders einen Parkplatz
suchen, was wiederum bei einigen zu
Verspätungen und Stress führt.

Christian Becker, Fahrschullehrer aus
Dirmstein, findet die Verkehrssituati-
on vor den Schulen jedoch „normal“.
Er ist der Meinung, dass das Autofah-
ren im Feierabendverkehr weitaus ge-
fährlicher ist. Deshalb holt er Fahr-
schüler auch gerne am Röntgenplatz
ab. Zum Unterricht würde er als Schü-
ler auch mit dem Auto kommen,
wenn er eines zur Verfügung hätte,
sagt Becker. Dieser Meinung sind
auch etliche Schüler: Yannick Ober-
mayer nutzt stets das Auto. „Das passt
eben gut, da mein Vater vergleichbare
Arbeitszeiten hat. Und wenn das nicht
der Fall ist, fahre ich alleine.“ Ähnlich
ist es bei Felix Zahn: Er fährt immer
dann mit dem Auto, wenn seine El-
tern es gerade nicht brauchen.

Auch die Polizei findet die Situation
vor dem Karolinen-Gymnasium als
„noch recht geordnet“. Verkehrspoli-
zist Johann Rutta rät Fahranfängern
dennoch ab, mit dem Auto zur Schule
zu kommen. Denn gerade aufgrund
der begrenzten Zahl der Parkplätze
gebe es viele Unfälle oder Blechschä-
den. Ursachen dafür können auch feh-
lende Feinmotorik und Imponiergeha-
be bei den Jugendlichen sein, glaubt
Rutta. Ändern an der Verkehrslage
könnte man aber wohl nichts, bedau-
ert er. Die zuständigen städtischen
Gremien hätten in Zusammenarbeit
mit der Verkehrspolizei intensiv darü-
ber beraten. Zu einer praktikablen Lö-
sung sei man noch nicht gekommen.

Neben den Auto-Befürwortern gibt
es unter den Schülern aber auch ableh-
nende Stimmen. Der Hauptgrund: die
Kosten. „Bei den Spritpreisen?“ lautet
eine häufig gegebene Antwort. So be-
vorzugt auch Niklas Krämer für den
Schulweg Bus und Bahn. Außerdem
müsse jeder etwas für den Klima-
schutz tun, findet er. Tim Moser
kommt zu Fuß: „Das lohnt sich für
mich nicht, denn ich brauche für den
Schulweg 5 Minuten, da wäre ich mit
dem Auto nicht schneller“, sagt er.

Tamara Nilshon & Tiana Trumpler

þ 13:10 Uhr, die Schüler strömen
aus den Gymnasien. Der Gedanke
daran, jetzt noch bei sommerlichen
30 Grad mit Bus, Zug oder zu Fuß
nach Hause zu müssen, trübt die
Laune. Doch auf einige wartet schon
das „Taxi Mama“.

„Ich werde ungefähr drei mal in der
Woche in die Schule gebracht und
abgeholt“, sagt Nicole Schuster. Da-
durch könne sie morgens bis zu ei-
ner halben Stunde länger schlafen.
Ihre Mutter Dorothea verbinde die
Fahrt mit Erledigungen. Nicoles Va-
ter muss für seine beiden Kinder kei-
ne großen Umwege zurücklegen, er
arbeitet in Frankenthal. Mittags wer-
den die beiden oft von ihrem Opa ab-
geholt, der ihnen gerne diesen Gefal-

len tut. Dabei hat auch die Fahrt mit
Bus und Bahn Vorteile: Man trifft dort
etwa seine Freunde schon vor dem Un-
terricht. Manche nutzen die Zeit, um
Hausaufgaben zu erledigen. Viele El-
tern fürchten jedoch, dass ihren Kin-
dern auf dem Schulweg etwas passie-
ren könnte, bringen sie daher lieber
mit dem Auto.

„Andererseits sollen die Kinder aber
irgendwann auch einmal selbstständig
werden“, gibt Johann Rutta von der
Frankenthaler Polizei zu bedenken.
Für ihn ist es „nur förderlich, wenn
die Kinder schon in jungen Jahren ei-
genständig den Schulweg bewältigen
müssen“. Das trage zu mehr Selbst-
ständigkeit bei. Außerdem beeinträch-
tige es die Motorik, „wenn Schüler
fast bis ins Klassenzimmer gefahren

werden“, so Rutta. Fahren sie dage-
gen mit dem Rad, nehmen sie auch
mehr Sauerstoff auf, seien mehr an
der frischen Luft, sagt er. Abgesehen
davon verschlechtere jedes weitere
Auto, das vor die Schule fährt, die
Verkehrssituation zusätzlich. Dass El-
tern dabei auch oft mitten auf dem
Parkplatz stehen bleiben, findet Rut-
ta rücksichtslos.

In gewisser Weise ist es wohl je-
dem Elternteil selbst überlassen, ob
sie ihr Kind zur Schule fahren oder
nicht. Allerdings sollten sie sich
eben auch fragen, ob sie die Selbst-
ständigkeit ihrer Kinder untergraben
und ihre motorische Entwicklung be-
einträchtigen wollen.

Laura Geisen, Lucia Borth, Jonas
Dorn

þ Bei starkem Regen und dichtem
Nebel machen sich Eltern die meisten
Sorgen, dass ihre Kinder morgens auf
dem Schulweg in einen Unfall verwi-
ckelt werden können. Die Polizei be-
tont jedoch, dass es vor den beiden
Frankenthaler Gymnasien so gut wie
keine Vorfälle gibt.

Generell sei die Unfallrate bei einge-
schränkter Sicht und Dunkelheit drei-
mal höher, weiß Polizeikommissar Jo-
hann Rutta. Der Verkehrsexperte ist
der Ansicht, dass die Sicherheitsbedin-
gungen selten eingehalten werden. Es
könne jedoch nicht genügend Kontrol-
len geben, da die Polizei dafür zu we-
nig Personal habe. Dabei sind laut Rut-
ta immer mehr ältere Fahrzeuge im
Straßenverkehr unterwegs, die oft
Mängel aufweisen, wie zum Beispiel
defekte Lichter. „Alle Lichtquellen
müssen aber benutzt werden“, macht
Rutta deutlich.

Wieso aber fahren viele jugendliche
Radfahrer so oft ohne Licht? Der
16-jährige Albert Friesen meint: „Viele
haben entweder gar kein Licht am Rad
oder sie finden es uncool, es einzu-
schalten.“ Eine gute Möglichkeit, Un-
fälle bei schlechten Witterungsbedin-
gungen zu vermeiden, ist laut Johann
Rutta auch, die Geschwindigkeit zu
drosseln. Damit ließen sich auch fal-
sche Reaktionen beim Bremsen ver-
meiden, verdeutlicht er.

Würden die jugendlichen Radler
diese beiden Aspekte – Licht an und
Tempo runter – beachten und beim
Fahren mehr auf ihr Umfeld im Ver-
kehr achten, dann ginge die Unfallrate
sicherlich erheblich zurück, ist der
Polizist überzeugt.

Dario Amato, Tung Le, Diana Li-
bawski, Hendrik Schaich

Im Blickpunkt:

Zu wenig Plätze,
zu viel Stress
Parkplatzmangel vor Schulen

Denk mal

Hin und weg im „Taxi Mama“
Zum Für und Wider des Zur-Schule-Bringens – Polizei für Selbstständigkeit

Licht an und
Tempo runter
Tipps bei schlechtem Wetter
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Vorfahrt für sicheres Fahren

Ein Projekt der
Frankfurter Rundschau
mit Unterstützung von:

Die Schüler des Schillergymnasiums
in Münster (Klasse 9 a und Literatur-
kurs Jahrgangsstufe 12) haben sich
unter der Leitung von Lehrer Christoph
Lammen in der deutschen
Fahrradhauptstadt in Westfalen
umgesehen.

Mit dem Pferd stürzten sie sich ins
Getümmel des Straßenverkehrs.

„Vorfahrt für sicheres Fahren –
Jugend übernimmt Verantwortung“ ist

ein Projekt des IZOP-Instituts und der
deutsche Tageszeitungen in
Kooperation mit dem Deutschen
Verkehrssicherheitsrat, den
Berufsgenossenschaften, den
Unfallkassen und der Aktion
„Kavalier der Straße“.

Es soll junge Menschen für eine
verantwortungsvolle und
sicherheitsorientierte Teilnahme am
Straßenverkehr gewinnen und die
Verkehrserziehung fördern.

Von Lena Walter und
Frederik Greguletz

Martina Güttler ist kaum zu
bremsen, wenn sie über

Fahrräder berichtet: Sie redet von
Nachhaltigkeit, Wirtschaftsfakto-
ren, Umweltschutz, Pilotprojek-
ten. Jedem muss auffallen, dass
die Diplomingenieurin, Mitarbei-
terin im Bereich Radverkehrspla-
nung und Öffentlichkeitsarbeit
der Stadt Münster, ihren Beruf mit
Begeisterung ausübt.

Die Leezen, wie der Münstera-
ner seine Drahtesel liebevoll
nennt, waren bei den Regieren-
den durchaus nicht immer so be-
liebt wie heute. Nach dem Krieg
forderte ein Gutachten, ein „wohl-
durchdachtes Netz“ aus Fahrrad-
wegen anzulegen. Damit die Lee-
zen dem Automobil nicht in die
Quere kommen.

Trend geht zum Zweitrad
Genau diese Verdrängung der Rad-
fahrer von den Straßen ermöglich-
te es Münster erst, zu jenem „Rad-
lerparadies“ zu werden, das vom
Oberbürgermeister sogar im Aus-
land besungen wird. Als in den
80er Jahren immer deutlicher wur-
de, dass die engen Straßen der In-
nenstadt das wachsende Verkehrs-
aufkommen nicht bewältigen
könnten, griff man wieder auf das
Fahrrad zurück; die Fahrradwege
gab es ja immerhin schon.

Das Konzept ging auf: 2001
wurden bereits ganze 35 Prozent
aller Wege in Münster mit der Lee-
ze zurückgelegt – Tendenz stei-
gend. Doch hinter dem Konzept
steckt ein ausgeklügeltes System.
An erster Stelle stehen hierbei Aus-
bau und Erhalt der Infrastruktur,
so Güttler, immerhin gehe „der
Trend zum Zweit- oder Drittrad“.
Rund 500 000 Räder müssen ge-
parkt und geleitet werden.

Und tatsächlich stechen eine
ganze Menge Pilotprojekte aus
der Ideenschmiede der Stadt ins
Auge, die inzwischen deutsch-
land-,wenn nicht gar weltweit, ko-
piert wurden. DieIdee ist:Der Rad-
verkehr soll dem motorisierten
Verkehr gleichgestellt sein. Davon
zeugt nicht nur das Fahrradpark-
haus Radstation mit angeschlosse-
ner Fahrradwaschanlage direkt
vor dem Bahnhofsgebäude, davon
zeugen auch viele kleine Ideen,
die auf den ersten Blick kaum aus-
zumachen sind.

Ein weiteres Projekt sind die
Fahrradstraßen. Das sind Wege,
auf denen keine Autos zugelassen
sind außer Anliegern, die sich
aber nach demRadverkehr zu rich-
ten haben. Und so scheint es fast
nichts zu geben, was Münsters Po-
litiker nicht bereit wären, für die
Leezen zu tun: Da werden Radwe-
ge gebaut, Gesetze erlassen, Am-
peln umgerüstet und Studien er-
stellt – und das aus gutem Grund.

Denn natürlichsind auch Müns-
ters Regierende nicht nur Engel
des Umweltschutzes, die aufop-
fernd die Schlüssel zurSchatzkam-
mer an Fahrradverbände und Na-
turaktivisten abgetreten haben.
Auch im tiefsten Westfalen geht es
letzten Endes ums Geld. Für die lo-
kale Wirtschaft sind die Radler ei-
ne Goldgrube, ziehen sie es doch
dem zweiwöchentlichen Großein-
kaufs vor, lieber oft „ihr Körbchen
voll zu machen“. Damit helfen sie
den kleinen, traditionellen Ge-
schäften in der Altstadt.

Und auch die „weichen Fakto-
ren“ machen die Anziehungs-
kraft, die eine Stadt auf Unterneh-
men, Arbeitskräfte und Studenten
ausübt, aus. Hier kann Münster
als „fahrradfreundlichste Stadt
Deutschlands“ auftrumpfen wie
kein anderer Standort in Deutsch-
land.

Von Tim Tinner, Bendikt Kalde
und Daniel Buth

Die Initiative „Tune it safe!“
wirbt für mehr Sicherheit im

Straßenverkehr. Eines der Ziele
der deutschlandweiten Kampa-
gne (www.tune-it-safe.de) ist vor
allem, vor unseriösen Anbietern
zu warnen, die billige und leider
auch illegale Tuningprodukte ver-
kaufen. Und damit die Begeiste-
rung der noch jungen und unerfah-
renen Tuner ausnutzen.

Dazu zählen vor allem Spoiler-
teile, Fahrwerke, Schalldämpfer
und Zusatzscheinwerfer, die häu-
fig keine Allgemeine Betriebser-
laubnis (ABE) besitzen und somit
im öffentlichem Straßenverkehr
nicht erlaubt sind und ein Sicher-
heitsrisiko darstellen. wer mit sol-
chen Teilen erwischt wird, muss
mit saftigen Bußgeldern rechnen.

VORFAHRT FÜR SICHERES FAHREN

Von Antje Surmund,
Doris Wessendorf und

Anna-Marie Grothuesmann

DieBenzinpreise steigen unauf-
hörlich. Alle Welt sucht nach

Alternativen zum Verbrennungs-
motor. In weniger entwickelten
Ländern sind Ochsen, Esel und
Pferde zumindest in der Landwirt-
schaft wieder auf dem Vormarsch
– sie brauchen kein teures Erdöl.

Auch hierzulande ist das Pferd,
zumindest was die gesetzlichen
Regelungen betrifft, ein ganz nor-
maler Verkehrsteilnehmer. Ein
paar Dinge gilt es aber zu beach-
ten. Ein Pferd ist ein Geschöpf, das
selbstständig denkt und fühlt. Da
wir dieses Denken nicht immer
kontrollieren können, müssen für
Pferd, Reiter und die andere Ver-
kehrsteilnehmer besondere Vor-
kehrungen getroffen werden.

Zu beachten ist, dass sich das
Pferd an die Straßenverkehrsord-

nung zu halten hat. Es muss im-
mer jemand dabei sein, der auf
das Pferd einwirken kann, ob er-
fahrener Reiter oder Führer.

Außerdem muss immer eine
Verbindung in Gestalt von Zügeln
vorhanden sein, die entsprechend
kurz gehalten werden müssen,

umdas Pferd unter Kontrolle zu ha-
ben. Natürlich muss das Pferd be-
reits straßensicher sein: Hupende
Autos und dichter Verkehr dürfen
es nicht beunruhigen. Im Dunkeln
sind genügend Reflektoren von
Nöten, damit die anderen Ver-
kehrsteilnehmer das Tier gut er-

kennen können. Aber natürlich ist
es nicht nur an Pferd und Begleiter
für die Sicherheit im Straßenver-
kehr zu sorgen. Autofahrer müs-
sen im Umgang mit Pferden im
Straßenverkehr ebenfalls einige
Dinge beachten. Zum Beispiel
muss, wer ein Pferd überholt im-
mer 2,50 Meter Abstand halten.

Zudem sollte man bedenken,
dass Pferde lebende Geschöpfe
sind. Autofahrer können ja ein-
fach mal den Fuß vom Gas neh-
men, wenn sie an Ross und Reiter
vorbeifahren. Wenn man diese
Punkte beachtet, sollte die Fortbe-
wegung auf vier Beinen eigentlich
kein Problem sein.

Wer weiß: Wenn die Spritprei-
se weiter ansteigen, könnte es gut
sein, dass auch auf deutschen Stra-
ßen wieder häufiger Pferde, Esel
und Rinder als lebendige Fortbe-
wegungsmittel genutzt werden.
Ausreichend Heu, Hafer und Was-
ser vorausgesetzt.

Vorfahrt für
die Leezen
Münster ist Deutschlands Radlerparadies

Spritsparer auf vier Hufen
Das Pferd ist ein ganz normaler Verkehrsteilnehmer / Autofahrer müssen Rücksicht nehmen

In Münster sind Radler den Autofahrern gleichgestellt.  DPA

Von Friedemann Bieber

Von Kunst zum Kommerz – das
sind ja Welten“, reflektiert Ste-

phan Quitmann. Der 51-jährige
steht in seinem Show-Room in
Münsters Innenstadt, umringt
von klassischen Rädern. Schon als
Grundschüler weckte ein kleiner
Fahrradladen um die Ecke große
Sehnsüchte. Doch erst studierte
Quitmann im westfälischen Müns-
ter Kunst. Schließlich eröffnete er
in einem Hinterhof ein Fahrradge-
schäft, studierte nebenbei BWL
undetabliert seit sieben Jahren sei-
ne eigene Marke.

Das Label Quitmann steht
nicht für Ware von der Stange, son-
dern für das Rad nach Maß. „Jedes
Fahrrad ist ein Unikat“, hebt Quit-
mann hervor. Nach Ansprüchen
und Wünschen des Kunden wird
jedes Stahlross individuell gefer-
tigt. Selbst der Rahmen ist „echte
Handarbeit“, betont Quitmann.
„Das gibt es in Deutschland nicht
noch einmal.“

Natürlich hat diese Exklusivi-
tät ihren Preis. Bis zu 3000 Euro
kostet ein Rad. Dafür verspricht
Quitmann höchste Qualität, noch
in 20 Jahren lieferbare Ersatzteile
und ein zeitloses Design. Professo-
ren, Architekten, Intellektuelle,
aus Düsseldorf, Frankfurt und
Brüssel kamen sie schon ins Pro-
vinznest Münster, um ihre Quit-
mann-Fahrräder abzuholen.

Illegales
Tuning
Kampagne klärt auf

Grünes Licht für Pferde: Ampel in London.  ARNULF HETTRICH / FNOXX

Fahrrad
nach Maß
Bei Quitmann ist
alles Handarbeit
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Hast du die Größe?  
Fahr mit Verantwortung

verantwortungsvollem Verhalten im 
Straßenverkehr zu motivieren, son-
dern auch die Lehrer zu überzeugen, 
dieses Thema in den Unterricht zu in-
tegrieren“, so Ute Hammer. 

Events in ganz Deutschland zum The-
ma ergänzen die Maßnahmenpalette 
der Verkehrssicherheitskampagne 
und sollen ebenfalls einen erfolgver-
sprechenden Dialog zum Thema Ver-
antwortungsübernahme initiieren. 

Nach wie vor haben jungen Fahrer 
ein überdurchschnittlich hohes Risi-
ko, im Straßenverkehr verletzt oder 
getötet zu werden. Gemessen an 
ihrem Bevölkerungsanteil von acht 
Prozent stellen die 18- bis 24-Jähri-
gen 17 Prozent der Unfallbeteiligten 
und sogar 20 Prozent der im Straßen-
verkehr Getöteten dar. Im Jahr 2007 
kamen 971 junge Menschen dieser 
Altergruppe bei Verkehrsunfällen 
ums Leben, insgesamt verunglück-
ten über 87.000. 

Weitere Informationen zur Kampagne 
des DVR, der gewerblichen Berufsge-
nossenschaften und Unfallkassen 
mit Unterstützung des Bundesver-
kehrsministeriums und zum Schul-
wettbewerb unter: 
www.hast-du-die-groesse.de

Start des bundesweiten Schulwett-
bewerbs im Rahmen der DVR-Kam-
pagne „Hast du die Größe? Fahr mit 
Verantwortung“

Im Rahmen der erfolgreichen Ver-
kehrssicherheitskampagne „Hast du 
die Größe? Fahr mit Verantwortung“ 
wurde in Hamburg mit den promi-
nenten Unterstützern Topmodel Lena 
Gercke, Soul-Sängerin Joy Denalane 
und VIVA-Moderator Klaas Heufer-
Umlauf ein bundesweiter Schulwett-
bewerb gestartet. 

Anlässlich des „Drugstop“-Aktions-
tages an der Staatlichen Gewerbe-
schule für Kfz-Technik der Hanse-
stadt warben die drei Prominenten 
gemeinsam mit Hamburgs Innense-
nator Christoph Ahlhaus und DVR-
Geschäftsführerin Ute Hammer für 
mehr Verkehrssicherheit. 

In diesem Jahr liegt der Schwerpunkt 
der Kampagne „Hast du die Größe?“ 
in der schulischen und betrieblichen 
Verkehrssicherheitsarbeit. Ziel ist 
es, die Unfallzahlen der Schülerin-
nen und Schüler der Sekundarstufe 
II sowie die der jungen Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer auf ih-
ren täglichen Fahrten zu senken und 
ihre Risiken im Straßenverkehr zu 
minimieren. Mit einem didaktischen 
Leitfaden und einem Wettbewerb 

Prominente Unterstützung für die Verkehrssicherheit

für Berufsschulen, Gymnasien, 
Abendschulen und Kollegs wird die 
Zielgruppe der 18- bis 24-Jährigen 
direkt angesprochen. Sie sollen sich 
mit den drei Themenschwerpunk-
ten „Reiz der Geschwindigkeit“, 
„Der junge Fahrer – Gefahren für die 
Beifahrerin“ und „Gemeinsam un-
terwegs – der Einfluss der Clique“, 
beschäftigen. Die drei definierten 
Situationen werden innerhalb einer 
Woche gezielt beobachtet. Das gilt 
sowohl für das eigene als auch das 
Verhalten der Mitfahrer und anderen 
Verkehrsteilnehmer. Abschließend 
wird zu jedem Thema ein Statement 
formuliert, das in die Bewertung der 
Jury gelangt. Als Hauptgewinn winkt 
eine Reise der ganzen Schulklasse 
zum Nürburgring. „Ziel ist es, mit dem 
Wettbewerb nicht nur die Schüler zu 

Starteten den Wettbewerb (v.l.n.r.):  Klaas Heufer-Umlauf,  
Ute Hammer, Lena Gercke, Joy Denalane

Am Kampagnen-Bus informierten sich die Berufsschüler
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Der Gesamtvorstand des DVR empfiehlt Maßnahmen zur 
Reduzierung der Unfallrisiken für motorisierte Zweirad-
fahrer. Anlass sind die besorgniserregenden Zahlen der 
Motorradunfälle in den letzten drei Jahren. Zehn Prozent 
aller Straßenverkehrsunfälle mit Personenschaden sind 
Motorradunfälle, Motorradfahrer haben einen Anteil von 
17 Prozent an den im Straßenverkehr Getöteten. 

Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes kamen 
im vergangenen Jahr 807 Biker auf deutschen Straßen 
ums Leben. Hauptunfallursachen sind nicht angepasste 
Geschwindigkeit, mangelnder Sicherheitsabstand und 
Fehler beim Überholen. Rund 25 Prozent der Motorrad-
unfälle sind so genannte „Alleinunfälle“. Sie passieren 
ohne Beteiligung weiterer Verkehrsteilnehmer. Von allen 
Unfällen mit Personenschaden, an denen Motorradfah-
rer beteiligt sind, werden über 50 Prozent durch andere 
Verkehrsteilnehmer verursacht. Auffällig ist, dass die 
getöteten Motorradfahrer überwiegend zur Altersgrup-
pe der 25- bis 55-Jährigen zählen und in der Mehrzahl 
männlich sind. 

Um die Motorradunfälle zu reduzieren, sollten die Ma-
schinen nach Auffassung des DVR mit ABS ausgerüstet 
sein. Die Fahrausbildung sollte verstärkt auf leistungs-
schwächeren Fahrzeugen absolviert werden. Motorrad-
fahrer, die nur wenig fahren (unter 1.000 Kilometer pro 
Jahr) sollten darauf aufmerksam gemacht werden, dass 
mangelnde Fahrpraxis und Unsicherheiten nach längeren 
Pausen Unfallrisiken in sich bergen. Wichtig sind auch 
die richtige Schutzkleidung mit Protektoren sowie Licht 
und Sichtbarkeit. Noch immer sind Fahrer ohne Licht un-
terwegs – obwohl dies in der Straßenverkehrsordnung 
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(StVO) seit 1988 vorgeschrieben ist – und mit dunkler 
Kleidung. Darüber hinaus empfiehlt der DVR regelmäßige 
Sicherheitstrainings. 

Gefragt ist ein Maßnahmenbündel aus verschiedenen 
Bereichen der Verkehrssicherheitsarbeit. Dazu zählen 
Fahrzeugtechnik, Infrastruktur, verkehrsrechtliche sowie 
verhaltensbeeinflussende Maßnahmen. 

Das Thema Motorradsicherheit greift auch die Kampagne 
„Runter vom Gas!“ auf. Unter http://www.runter-vom-
gas.de/schwerpunktthemen/motorrad/default.aspx 
beschäftigt sich das Schwerpunktthema ebenso mit 
dem Reiz, der vom Motorradfahren ausgeht, wie auch mit 
den damit verbundenen Gefahren, zum Beispiel mit einer 
der häufigsten Unfallursachen: der unangepassten Ge-
schwindigkeit. Neben einem Interview mit Tagesschau-
Sprecher und Motorradfan Jan Hofer sowie einer Repor-
tage aus der Unfallklinik Murnau finden sich hier auch 
nähere Informationen über Fahrsicherheitstrainings und 
das „Merkblatt zur Verbesserung der Verkehrssicherheit 
auf Motorradstrecken - MVMot 2007“ der Forschungs-
gesellschaft für Straßen- und Verkehrswesen (FGSV). 
Das Merkblatt ist speziell auf die Arbeit von Straßenver-
kehrsbehörden, der Polizei und Straßenbauverwaltun-
gen sowie die Verkehrsschau- und Unfallkommissionen 
zugeschnitten. Es hilft bei der Identifikation von Unfall-
häufungen auf Landstraßen und gibt den Behörden eine 
Orientierungshilfe für mögliche Abhilfemaßnahmen. 

Darüber hinaus bietet das Institut für Zweiradsicherheit 
(ifz) unter www.ifz.de zahlreiche Informationsbroschüren 
rund um die Sicherheit auf dem Motorrad.

DVR-Empfehlungen zur Erhöhung der Motorradsicherheit

Motorradfahren: Reiz mit Risiko
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Leser-Telefon-Aktion mit Experten  

zum Schulanfang

Wenn Kinder in die Schule kommen, 
legen sie immer mehr Wege alleine 
zurück. Der Straßenverkehr ist die 
größte Gefahr, der sie dabei aus-
gesetzt sind. Das gilt nicht nur für 
Grundschüler, sondern besonders 
auch für Kinder an weiterführenden 
Schulen, wie die Zahlen der Unfall-
statistik zeigen: 2006 verunglückten 
7.870 Kinder auf dem Weg zu Tages-
einrichtungen und zur Grundschule, 
auf dem Weg zu weiterführenden 
oder berufsbildenden Schulen waren 
es sogar 46.518. 

Was Eltern alles für einen sicheren 
Schulweg ihrer Kinder tun können, 
erfuhren die Leserinnen und Leser 
bei der DVR-Telefonaktion, an der 
sich mehr als 30 Tages- und Wochen-
zeitungen beteiligt haben. 

Hier die wichtigsten Fragen der Leser 
und die Antworten der Experten:

In welchem Alter sollte die Verkehrs-
erziehung von Kindern beginnen? 
Petra Butterwegge, Unfallforschung 
der Versicherer: Mit den ersten 
Schritten Ihres Kindes! Wann immer 
Sie mit Ihrem Kind unterwegs sind: 
Seien Sie ein Vorbild, verhalten Sie 
sich immer sicher, auch wenn Sie in 
Eile sind, und sprechen Sie mit ihm 
über Ihr Verhalten im Straßenverkehr. 
Kinder lernen am besten in der Situa-
tion, durch Nachahmung und durch 
ständige Wiederholung. Je älter das 
Kind wird, desto mehr Verantwortung 
kann es im Straßenverkehr überneh-
men. Loben Sie Ihr Kind für richtiges 
Verhalten und üben Sie schwierige 
Situationen weiter.

Ab wann kann ein Kind den Schul-
weg alleine zurücklegen? 
Angelika Röhr, Unfallkasse Nord-
rhein-Westfalen: Das hängt von der 
Schwierigkeit des Schulwegs und der 
Sicherheit des Kindes im Straßenver-
kehr ab. Eltern haben meistens ein gu-
tes Gefühl für die Fähigkeiten ihres Kin-
des. Sie sollten Ihr Kind auf jeden Fall 
so lange begleiten, bis Sie sicher sind, 
dass es die Aufgabe alleine bewältigt. 

Danach sollten Sie es von Zeit zu Zeit 
beobachten: Hält es sich an die Regeln 
und den verabredeten Schulweg, auch 
wenn andere Kinder dabei sind?

Wie kommen Grundschüler sicher 
zur Schule?
Andreas Bergmeier, DVR: Wichtig 
ist neben dem sicheren Schulweg 
auch die Wahl des geeigneten Be-
förderungsmittels. Grundschüler 
kommen am besten zu Fuß oder mit 
dem Schulbus in die Schule. Die We-
ge zum Bus oder zur Schule sollten 
gut geplant und geübt werden. Am 
besten beginnen Sie bereits am En-
de der Kindergartenzeit damit. Dabei 
ist nicht der kürzeste, sondern der si-
cherste Weg der beste. Viele Schulen 
verteilen Schulwegpläne, auf denen 
sichere Wege, geeignete Straßen-
übergänge und Gefahrenstellen, die 
unbedingt gemieden werden sollten, 
eingezeichnet sind.

Mein Sohn muss auf seinem Schul-
weg eine gefährliche Straße über-
queren. Wie kann ich erreichen, dass 
dort ein sicherer Fußgängerüberweg 
angelegt wird? 
Andreas Bergmeier: Sie sollten die 
Straßenverkehrsbehörde, das Bau-
amt, das Planungsamt und die Polizei 
um eine gemeinsame Beratung bit-
ten. Bei diesem Gespräch sollte auch 
ein Vertreter der Schule zugegen sein 
und Sie können gemeinsam Ihr An-
liegen vortragen. Nach Prüfung der 
Situation kann dann die Straßenver-
kehrsbehörde entsprechende bauli-
che Maßnahmen anordnen.

Im Schulbus meiner Kinder kommt 
es häufig zu Rangeleien. Ich habe 
von anderen Eltern gehört, dass es 

Busbegleitungen gibt. Wie kann ich 
so etwas anregen? 
Angelika Röhr: Busbegleitungen ent-
stehen häufig aus Elterninitiativen. 
Wenn Sie sich für die Schule Ihres Kin-
des eine Busbegleitung wünschen, 
werden Sie aktiv! Sprechen Sie auf 
den Elternpflegschaftssitzungen das 
Thema an und überlegen Sie gemein-
sam mit den anderen Eltern, wie eine 
Begleitung organisiert werden kann. 
Wenden Sie sich an das Verkehrsun-
ternehmen, die Schulleitung und 
Verwaltungsstellen. Im Bus selbst 
können Eltern oder entsprechend 
ausgebildete ältere Schüler die Ver-
antwortung übernehmen, bei Streit 
beschwichtigend eingreifen und für 
ein sicheres Ein- und Aussteigen der 
Kinder sorgen.

Ab wann können Kinder den Schul-
weg mit dem Rad meistern? 
Petra Butterwegge: Frühestens ab 
der fünften Klasse und nach bestan-
dener Radfahrausbildung! Jüngere 
Kinder sind schlichtweg mit den kom-
plexen Anforderungen des Straßen-
verkehrs überfordert: treten, lenken, 
Gleichgewicht halten, schauen und 
dabei richtig reagieren. Aber auch 
mit älteren Schulkindern müssen 
die Wege geübt werden. Das Kind 
muss in der Lage sein, sich an Ge-
fahrenstellen wie Kreuzungen, un-
übersichtlichen Ausfahrten, Abbie-
gesituationen, Einbahnstraßen und 
plötzlich endenden Radwegen richtig 
zu verhalten. Denn nach dem zehn-
ten Geburtstag dürfen Kinder nicht 
mehr auf dem Gehweg Rad fahren; 
sie müssen jetzt wie die Erwachse-
nen Radwege oder die Fahrbahn be-
nutzen und daher auch die Verkehrs-
regeln kennen und beachten.

„Nicht der kürzeste, sondern der sicherste Weg ist der beste Schulweg!“

Experten am Draht (v.l.n.r.): Petra Butterwegge (GDV), Andreas 
Bergmeier (DVR) und Angelika Röhr (Unfallkasse NRW).



j
o

u
R

n
a

l

In 20 Jahren werden die Autos direkt 
miteinander kommunizieren, um ih-
re Fahrer und Mitfahrer sicher ans 
Ziel zu bringen. Diese Vision stand 
am Ende der 1. Verkehrssicherheits-
tage des Motor Presse Clubs (MPC) 
und seiner Kooperationspartner VW, 
Bosch und DVR. Es waren zahlreiche 
renommierte Experten aus Wissen-
schaft, Industrie und Verbänden in 
die Berlin-Brandenburgische Aka-
demie der Wissenschaften in die 
Bundeshauptstadt eingeladen, um 
über elektronische Fahrerassistenz-
systeme (FAS) und deren Nutzen für 
die Verkehrssicherheit zu diskutie-
ren. „Wie viel Elektronik verträgt der 
Mensch – Fahrer zwischen Assistenz- 
und Störsystemen“ lautete der Titel 
des zweitägigen Kongresses. 

Die Teilnehmer waren sich einig, dass 
die Verantwortung für Verkehrssi-
cherheit alle angeht: die Verkehrs-
teilnehmer selbst, die Automobilin-
dustrie, die Fahrschulen, die Verbän-
de, die Behörden und die Medien. Die 
Journalisten wurden aufgefordert, 
stärker über die komplexen und sehr 
hilfreichen Möglichkeiten moderner 
FAS zu berichten. 

Nach den überaus guten Erfahrun-
gen mit Rückhaltesystemen, deren 
gesetzliche Einführung vor nunmehr 
32 Jahren heftig umstritten war, 
nach dem Siegeszug von ABS, das 
aufgrund einer freiwilligen Selbst-
verpflichtung des Europäischen 
Automobil-Verbands (ACEA) seit Ju-
li 2004 in jeden europäischen Pkw 

serienmäßig eingebaut wird, müsse 
nun die weitere Verbreitung des Elek-
tronischen Stabilitätsprogramms 
(ESP) vordringliches Ziel sein, for-
derte Björn Dosch vom ADAC. 

Dieser unsichtbare Helfer verhin-
dert nachweislich viele gefährliche 
Situationen, in denen Autos sonst 
ins Schleudern geraten oder von der 
Fahrbahn abkommen. 

„Viele tausend Menschen haben 
diesem System bereits ihr Leben 
zu verdanken“, sagte Professor Dr. 
Henning Wallentowitz von der Rhei-
nisch-Westfälischen Technischen 
Hochschule (RWTH) in Aachen. Des-
halb solle ESP vom Gesetzgeber 
lieber heute als morgen zwingend 
vorgeschrieben werden, spätestens 
2009. 

Regierungsdirektor Dr. Frank Alb-
recht aus dem Bundesverkehrsminis-
terium wies darauf hin, dass solche 
Verfügungen nur noch auf europäi-
scher Ebene möglich seien. Deshalb 
müsse man mit einer Frist bis 2012 
oder 2013 rechnen. 

Dieser späte Einführungstermin ist 
nach Meinung von Professor Gunter 
Zimmermeyer von der Robert Bosch 
GmbH besonders bedauerlich, denn 
schließlich sei dieses wichtige Sicher-
heitselement in Europa entwickelt 
worden. Bei Bosch wird es bereits 
seit 1995 in Serie hergestellt. In den 
USA wird ESP ab 2011 verbindlich für 
alle Neufahrzeuge vorgeschrieben. 

Die flächendeckende Ausrüstung 
aller Neufahrzeuge in den 27 EU-
Mitgliedstaaten mit ESP könnte die 
jährlichen Unfallkosten um zehn bis 
16 Milliarden Euro senken. 

DVR-Geschäftsführerin Ute Hammer 
betonte, Sicherheit sei auch eine 
Marketingaufgabe der Unterneh-
men. „Die positiven Auswirkungen 
der Fahrerassistenzsysteme müssen 
auch in emotionalisierenden Anzei-
gen dargestellt werden, um mehr 
Menschen zu erreichen“, forderte 
sie. ESP müsse weg vom Image ei-
nes Luxusartikels im höherpreisigen 
Fahrzeugsegment, denn gerade in 
Autos jüngerer Fahrer könne ESP le-
benswichtig sein. 

Der Vorstandsvorsitzende der Be-
rufsgenossenschaft für Fahrzeug-
haltungen (BGF), Klaus Peter Rös-
kes, stellte die Initiative der BGF, des 
Bundesverbandes Güterkraftverkehr 
Logistik und Entsorgung (BGL) und 
der KRAVAG-Versicherungen zur Aus-
stattung von Lkw und Reisebussen 
mit elektronischen Fahrerassistenz-
systemen vor. Ziel der Kampagne 
„Sicher. Für dich. Für mich.“ unter 
der Schirmherrschaft des EU-Indus-
triekommissars Günter Verheugen ist 
es, die Verbreitung dieser Systeme 
zu erhöhen, um die Zahl schwerer Un-
fälle, die durch zu dichtes Auffahren 
oder Abkommen von der Fahrspur 
entstehen, zu reduzieren. Die Kam-
pagne unterstützt damit auch die 
EU-Charta für die Straßenverkehrs-
sicherheit, die vorsieht, die Zahl der 

Wie viel Elektronik ver trägt der Mensch?
Erste Verkehrssicherheitstage des Motor-Presse-Clubs über Fahrer

assistenzsysteme und deren Nutzen für die Verkehrssicherheit
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Verkehrstoten in Europa bis 2010 zu 
halbieren. 

In einem Pilotprojekt wurden seit 
Beginn dieses Jahres 1.000 neue 
Lkw und Reisebusse von der BGF mit 
Abstandsregeltempomat, Spurassis-
tent und ESP ausgestattet. Das För-
dervolumen beträgt insgesamt zwei 
Millionen Euro. 

Während des Kongresses wurden vie-
le Fragen aufgeworfen. Zum Beispiel, 
ob elektronische Systeme selbst-
ständig Notbremsungen einleiten 
dürfen, oder wer bei Systemfehlern 
die Haftung übernimmt. Kontrovers 
diskutiert wurde der Aspekt, dass 
die volle Verantwortung beim Fahrer 
liegen müsse. Die vielseits geäußer-
te Forderung, der Fahrer müsse ein 
System immer übersteuern können, 
wurde durchaus in Frage gestellt. 
Schließlich ginge es gerade um Si-
tuationen, in denen der Mensch un-
terstützt werden müsse, so Professor 
Dr. Hans-Peter Krüger von der Univer-
sität Würzburg. Er wies darauf hin, 
dass über 90 Prozent der Unfälle 
durch menschliches Fehlverhalten 
entstünden. 

Darüber hinaus sei das immer wieder 
an die Wand gemalte Gespenst der 
Risikokompensation bei zusätzli-
chen Sicherheitsmerkmalen im Auto 

bisher nicht signifikant in Erschei-
nung getreten. Dass ABS oder ESP 
die Mehrzahl der Autofahrer dazu 
verleiten würden, mit riskanter Fahr-
weise in neue Grenzbereiche vorzu-
stoßen, habe sich nicht bestätigt. 

Auch das Thema Übermüdung am 
Steuer stand auf dem Programm 
des MPC-Kongresses. Der so ge-
nannte Sekundenschlaf ist nach wie 
vor Ursache vieler Unfälle, aber auch 
hier kann die Technik unterstützend 
eingreifen. „Wir können mit ent-
sprechender Sensorik die Kopf- und 
Augenbewegungen des Fahrers 
erfassen“, erklärte Dr.-Ing. Matthi-
as Rabe, Leiter Aufbauentwicklung 
der Volkswagen AG. Auch aus dem 
Fahrverhalten, zum Beispiel dem 
Spurhalten, könnten Erkenntnisse 
gewonnen werden, allerdings müsse 
die Sensorik hier noch weiterentwi-
ckelt werden. 

Der Präsident des Verbands der In-
ternationalen Kraftfahrzeugherstel-
ler (VDIK), Volker Lange, betonte 
abschließend die Wichtigkeit der 
elektronischen Helfer sowie moder-
ner Motorentechnik: „Wer verant-
wortungsvoll am Verkehr teilnehmen 

möchte, sollte sich auch stets um 
den neuesten Stand der Technik 
bemühen. Wer Umweltschutz und 
Verkehrssicherheit fördern will, der 
kann mit dem Ersetzen von in die Jah-
re gekommenen Automobilen durch 
sichere, saubere und sparsame Fahr-
zeuge dazu einen ganz wesentlichen 
Beitrag leisten.“ Wünschenswert sei 
auch, dass die Politik den Einbau von 
FAS durch steuerliche Anreize unter-
stütze. 

Der erste Vorsitzende des MPC, Jür-
gen Lewandowski, zog am Ende der 
Verkehrssicherheitstage ein positi-
ves Fazit: „Diese Flut von Informa-
tionen, Kommentaren und Analysen 
zu den Chancen und Risiken von 
Fahrer-Assistenzsystemen und da-
zu die überaus lebhaften Diskussi-
onen über Gegenwart und Zukunft 
der Verkehrssicherheit hat uns alle 
positiv überrascht. Und ganz klar 
die Notwendigkeit aufgezeigt, künf-
tig im Jahresrhythmus zu weiteren 
MPC-Verkehrssicherheitstagen 
einzuladen.“ Eine interaktive TED-
Abstimmung zeigte eine deutliche 
Zustimmung (81 Prozent) der Teilneh-
mer zu den Inhalten und dem Verlauf 
der Tagung. 

Wie viel Elektronik ver trägt der Mensch?

Neue Informationsdatenbank zu FAS

Die bundesweit erste Informationsdatenbank zur Verfügbarkeit von 
Fahrerassistenzsystemen (FAS) hat der DVR online gestellt. Unter  
www.bester-beifahrer.de können Neuwagenkäufer marken- und modellge-
nau nach verfügbaren Sicherheitssystemen recherchieren. „Mit diesem An-
gebot machen wir einen wichtigen Schritt hin zu transparenter Aufklärung 
über Fahrerassistenzsysteme“, sagte DVR-Hauptgeschäftsführer Christian 
Kellner anlässlich der 1. Verkehrssicherheitstage des Motor Presse Clubs 
in Berlin.

Laut einer Studie der Bundesanstalt für Straßenwesen (BASt) ließen sich 
alleine durch den Einsatz von Fahrerassistenzsystemen 70 Prozent der 
schweren Verkehrsunfälle mit Personenschäden vermeiden. Beim Autokauf 
kommen solche Aspekte bislang zu kurz. Oft konfrontiert der Autoverkäufer 
den Kunden lediglich mit schwer verständlichen Abkürzungen wie LCA oder 
ACC, ohne diese näher zu erläutern. „Das Problem ist: Viele Autohändler 
wissen selbst nicht genug über die Sicherheitssysteme“, sagte Kellner.

Mit der neuen Datenbank schafft der DVR ein verbraucherfreundliches In-
formationsangebot, das auf das Sicherheitsbedürfnis vieler Autokäufer 
reagiert. Das Angebot umfasst nahezu alle gängigen Modelle und wird 
regelmäßig aktualisiert. Zusätzlich finden sich leicht verständliche Infor-
mationen zum Sicherheits- und Komfortpotenzial der einzelnen Fahreras-
sistenzsysteme. Somit ist jeder potenzielle Autokäufer in der Lage, die für 
ihn optimale Sicherheitslösung zu finden.
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DVR-Trainer schulen  
BASF-Mitarbeiter

Verkehrssicherheitsarbeit in großem 
Maßstab – genau richtig für einen 
Konzern wie die BASF Ludwigshafen 
mit rund 35.000 Mitarbeitern. Die 
Vermeidung von Arbeits- und We-
geunfällen ist seit Jahren ein erklär-
tes Ziel der BASF. In den letzten drei 
Jahren gab es etwa 65 Wegeunfälle 
innerhalb der Abteilung Global Per-
sonal (GP). Bei einer Anzahl von circa 
2.000 Beschäftigten erscheint diese 
Zahl nicht sonderlich hoch, doch ne-
ben den Folgen für den Betrieb ver-
ursacht jeder Unfall mit Verletzungen 
menschliches Leid und Unannehm-
lichkeiten, die es zu vermeiden gilt. 
Deshalb haben die Abteilung GP 
und der DVR mit der Verkehrssicher-
heitsinitiative 2008 einen wichtigen 
Schritt hin zu mehr Sicherheit im 
Straßenverkehr getan. 

In einer bislang einmaligen und um-
fassenden Aktion wurden 1.850 Mitar-
beiter auf informative und anschauli-
che Weise mit dem Thema „Sicherheit 
im Straßenverkehr“ konfrontiert. Zu 
diesem Zweck hatte GP eine Halle an-
gemietet und ausgestattet. Die Ver-
kehrssicherheitsinitiative umfasste 
die Stationen „Auto fahren“, „Zwei-
rad fahren“, „Gehen und Steigen“ 
sowie „Sicherheitsbewusstsein“. 

Zentraler Bestandteil der Station 
„Auto fahren“ war der BASF-eigene 
Rettungssimulator, an dem ein kon-
trollierter Überschlag mit einem Pkw 
erlebt werden konnte. Zunächst wur-
de jedoch an einem Pkw gemeinsam 
mit den Mitarbeitern die optimale 
Sitzposition unter den Bedingungen 
von Sicherheit und Ergonomie im 
Fahrzeug demonstriert. Die besonde-
re Bedeutung des Sicherheitsgurtes 
als Lebensretter Nummer 1 konnte 
dann bei einem „Dreher“ im Simu-
lator erlebt werden. Die Trainer des 
DVR übten mit den Teilnehmern die 
eigene Rettung aus der Dachlage. 
Schließlich wurde durch den Trainer 
demonstriert, wie man eine bewusst-
lose Person aus einem auf dem Dach 
liegenden Pkw fachmännisch rettet. 
In den Diskussionen wurde deutlich, 
dass eine solche Ausnahmesituation 
in der Realität dennoch zum Misslin-
gen führen kann und dass defensives 
Fahrverhalten ein zentraler Schlüs-
sel zur Vermeidung eines derartigen 
Ereignisses ist. Die Trainer des DVR 
gaben hierzu Fahrtipps und wiesen 
auf die Bedeutung moderner Fahrdy-
namikregelungen in Pkw, beispiels-
weise ESP, hin.

Bei der Station „Zweirad fahren“ 
stand ein Fahrradparcours im Vor-
dergrund. Hier hatten die Teilneh-
mer Gelegenheit, ihre Geschick-
lichkeit mit dem Rad zu testen und 

Die pädagogische Konzeption sowie 
die Displays für die einzelnen Module 
hat der DVR erarbeitet. Dieser stellte 
auch die Trainer, um die BASF-Mitar-
beiter professionell an die Themen 
heranzuführen.

Rund 60 Teilnehmer durchliefen die 
vier Stationen. Dabei wurde dar-
auf geachtet, die Altersgruppen zu 
mischen. So konnten sowohl die 
Auszubildenden als auch die erfah-
reneren Mitarbeiter von ihren unter-
schiedlichen Erfahrungen und damit 
verbundenen Einstellungen zum 
Straßenverkehr profitieren. 

Sicher unterwegs

Demonstration des Überschlagsimulators

Theoretische Vorbereitung der Sicherheitsschulung
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ihre Fahrfertigkeiten zu verbessern. 
Ein DVR-Trainer zeigte eine Brem-
sung aus einer Geschwindigkeit von 
20 km/h und ergänzte die Praxis-
übung mit Informationen zu richti-
gem Bremsverhalten in Gefahren-
situationen und unterschiedlichen 
Bremssystemen an Fahrrädern. Das 
Thema „Schutzhelm“ außerhalb des 
Geländes der BASF wurde ebenfalls 
angesprochen, da trotz der im Werk 
geltenden Helmpflicht im privaten 
Bereich die Bereitschaft zum Tra-
gen eines Fahrradhelmes noch ver-
gleichsweise gering ist. 

Zum Thema „Motorrad“ wurden 
wichtige Informationen gegeben 
zu geeigneter Schutzkleidung vom 
Helm über Kombi, Handschuhe bis 
hin zu Stiefeln. Besonderes Augen-
merk legten die DVR-Trainer auf den 
noch nicht weit verbreiteten Rücken-
protektor, der schwerwiegende Ver-
letzungen der Wirbelsäule bis hin 
zur Querschnittslähmung verhindern 
kann. Die geringe Tragebereitschaft 
von Schutzhandschuhen bei Fahrern 
von Motorrollern und auch bei den 

Fahrern der BASF-eigenen Mofas 
wurde mit Hilfe einer Schleifma-
schine thematisiert, deren Umdre-
hungsgeschwindigkeit auf 25 km/h 
eingestellt war. Ein Schleiftest mit 
Schutzhandschuhen machte das ex-
trem hohe Verletzungsrisiko der blo-
ßen Hände deutlich.

Im Jahr 2007 waren 51 Prozent al-
ler Arbeitsunfälle mit Verletzungen 
bei der BASF Stolper-, Sturz- und 
Rutschunfälle. Dennoch erscheint 
vielen Menschen das Gehen auf zwei 
Beinen selbstverständlich und banal 
und sie machen sich in der Regel kei-
ne Gedanken darüber. Stürze werden 
begünstigt durch Hektik und Eile, 
mangelnde Konzentration und Ablen-
kung, falsches Schuhwerk oder durch 
ungünstige Wetterbedingungen. Bei 
der Station „Gehen und Steigen“ 
wurde durch anschauliche Übungen 
und Demonstrationen verdeutlicht, 
wie wichtig es ist, sich beim Begehen 
von Treppen Zeit zu nehmen und den 
Handlauf zu benutzen. Mittels des 
BASF-eigenen Stolperparcours konn-
ten unterschiedliche Bedingungen 
auf Treppen und Schrägen begeh-
bar und erlebbar gemacht werden. 
Schließlich waren der Konsum von 
Alkohol und die damit verbundenen 
Beeinträchtigungen – auch als Fuß-
gänger und Radfahrer – ein wichtiger 
Themenschwerpunkt bei dieser Stati-
on. Mittels Rauschbrillen wurden die 
Teilnehmer in einen Zustand starker 
Alkoholisierung versetzt und hatten 
dabei Tätigkeiten aus dem Alltag zu 
verrichten, wie beispielsweise eine 
Tür aufzuschließen. Die Fachleute 

des DVR ergänzten diese Beiträge 
mit Informationen über rechtliche 
Konsequenzen bei „Alkohol im Stra-
ßenverkehr“.

Die Station „Sicherheitsbewusst-
sein“ gab wichtige Informationen zu 
Reaktionszeiten im Straßenverkehr, 
zu Anhaltewegen bei unterschiedli-
chem Tempo und zur Aufprallwucht 
unseres Körpers bei unterschied-
lichen Geschwindigkeiten. Durch 
praxisnahe Übungen und Versuche 
mittels spezieller Arbeitsblätter aus 
dem DVR-Programm „Fit unterwegs“ 
und durch Reaktionstests wurde 
deutlich, dass die Aufnahmekapa-
zität und Reaktionsgeschwindigkeit 
eines Menschen begrenzt ist und bei 
Stress und unter Mehrfachbelastung 
deutlich leidet. Die Station „Sicher-
heitsbewusstsein“ gab einerseits 
eigene Informationen und Impulse 
zur sicheren Teilnahme am Straßen-
verkehr, war aber gleichzeitig auch 
die notwendige „Klammer“, die alle 
Stationen und alle Themen zueinan-
der in Zusammenhang stellte und 
sinnvoll miteinander verband.

Auch das sichere Gehen und Steigen will gelernt sein

Wichtiger Schutz: 
der Rückenprotektor

Geschicklichkeitstest 
auf dem Fahrradparcours



Professor Dr. Malte Mienert

„Der Straßenverkehr  
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unterlegenen Position heraus. Sie sa-
gen sich: „Ich bin klein, ich habe nur 
das Fahrrad, die Autos nehmen mir 
meine Spielplätze weg.“ Und wenn 
man sie dann fragt, wie es später 
sein wird, wollen sie alle ab 17 Auto 
fahren. Und jetzt wird es interessant. 
Woher kommen diese Einstellungen? 
Wir starten die ersten Befragungen 
in Baden-Württemberg und NRW mit 
Jugendlichen im Alter von 14 Jahren, 
später befragen wir dann in ganz 
Deutschland 15- und 16-Jährige. Die-
ses Forschungsprojekt nennen wir La 
Wida (Längsschnittliche Wege in der 
Automobilität). Wir wollen herausfin-
den, mit welchen Einstellungen die 
Jugendlichen in die Automobilität 
hineinwachsen. 

DVR-report: Im Jahr 2007 sind 971 
junge Fahrerinnen und Fahrer im Stra-
ßenverkehr ums Leben gekommen, 

insgesamt sind über 87.000 verun-
glückt. Warum ist das Unfallrisiko für 
die 18- bis 24-jährigen Fahrer beson-
ders hoch?
Prof. Mienert: Neben der Tatsache, 
dass wir zurzeit Rückgänge bei den 
Unfallzahlen haben, bietet die ak-
tuelle Statistik immer noch genug 
Anlass zur Sorge, gerade bei den 15- 
bis 17-Jährigen. Hier ist ein leichter 
Anstieg festzustellen. 
Das Unfallrisiko junger Fahrerinnen 
und Fahrer möchte ich in drei Risiko-
faktoren unterteilen. Zum einen gibt 
es ein spezifisches personenbezoge-
nes Risikoverhalten, eine bewusste, 
risikoreiche verkehrsbezogene Ein-
stellung. Solche Personen sehen 
den Straßenverkehr gerne als Ner-
venkitzel und zusätzlichen Erlebnis-
gewinn. Verkehrsregeln werden als 
nicht besonders wichtig angesehen. 
Das ist allerdings nicht besonders 

Der Psychologe Professor Dr. Malte  
Mienert über die Risiken junger 
Fahrer, Modelle zur Reduktion der 
Unfallzahlen und gesellschaftliche 
Verantwortung für den Nachwuchs 
am Steuer

DVR-report: Herr Professor Mienert, 
Ihr Lehrstuhl beschäftigt sich zurzeit 
mit der Verkehrssicherheit junger 
Menschen ...
Prof. Mienert: Das tun wir. Wir be-
reiten gerade gemeinsam mit der 
Deutschen Hochschule der Polizei 
und dem baden-württembergischen 
Innenministerium eine große Studie 
vor, mit der wir die verkehrs- und 
risikobezogene Einstellung von 
Jugendlichen weit vor dem Führer-
schein beobachten wollen. Wir wis-
sen, dass Kinder feste Überzeugun-
gen davon haben, wie sie sich und 
das Auto sehen, und zwar aus einer 
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Straßenverkehr kann dies selbstver-
ständlich nicht erlaubt werden. 

DVR-report: Gibt es Erkenntnisse 
darüber, wie viele der 18- bis 24-jäh-
rigen Fahrerinnen und Fahrer beson-
ders gefährdet sind? 
Prof. Mienert: In der Forschungs-
literatur finden sich Angaben über 
15 bis 50 Prozent der Jugendlichen. 
Ich persönlich halte die 50 Prozent 
für zu hoch gegriffen. Wir gehen bei 
unseren Untersuchungen von etwa 
15 bis 17 Prozent von Jugendlichen 
aus, die im Straßenverkehr aufgrund 
ihrer risikobezogenen Einstellungen 
im Zusammenhang mit ihrem Anfän-
gerrisiko besonders gefährdet sind. 

DVR-report: Seit 2004 gibt es in der 
Mehrzahl der Bundesländer das Fort-
bildungsseminar für Fahranfänger, 
die so genannte zweite Phase. Hier 
sollen Fahranfänger sechs Monate 
nach Erteilung der Fahrerlaubnis ih-
re ersten Fahrerfahrungen reflektie-
ren. In einigen europäischen Ländern 
wie Österreich und Finnland ist die 
Maßnahme obligatorisch und sehr 
erfolgreich. Wie bewerten Sie diese 
Maßnahme? 
Prof. Mienert: Ich bin ein ausgespro-
chener Freund dieser zweiten Phase, 
weil sie eine der wenigen Maßnah-
men ist, die sich an den verkehrs-
bezogenen Risikoeinstellungen der 
Jugendlichen orientiert und ihnen 
die Chance gibt, diese Einstellungen 
zu reflektieren. Die Jugendlichen 
haben Fahrerfahrungen gemacht, 
reden also nicht mehr über Theo-
retisches oder über ihre Erlebnisse 
als Beifahrer. Außerdem können sie 
in einer Gruppe mit Gleichaltrigen 
Erfahrungen austauschen und über 
Situationen reden, in die sie geraten 
sind und darüber, wie sie sich dabei 
gefühlt haben. 

DVR-report: Das zweite Modell, das 
begleitete Fahren ab 17, wird mittler-
weile in ganz Deutschland umgesetzt. 
Wie fällt Ihr Zwischenfazit aus?
Prof. Mienert: Im Gegensatz zur 
zweiten Phase der Fahrausbildung 
setzt das begleitete Fahren beim An-
fängerrisiko an. Das finde ich eben-
falls sehr sinnvoll. Den Jugendlichen 
wird eine Verlängerung der Fahraus-
bildung geboten, sie können vieles 

ausprobieren, sind dabei aber in 
sicherer Begleitung. Die Unfallzah-
len zeigen auch einen Rückgang der 
Unfälle um etwa ein Drittel, zumin-
dest in Niedersachsen. Ich bezweifle 
aber, ob das begleitete Fahren das 
Jugendlichkeitsrisiko dann positiv 
beeinflusst, wenn Jugendliche das 
Autofahren als eine Möglichkeit der 
Selbstbeweisung, der Selbstdarstel-
lung und des aggressiven Handelns 
verstehen. Solche Jugendlichen be-
teiligen sich wahrscheinlich auch 
nicht an diesem Modell, sie warten 
lieber, bis sie 18 sind und fahren dann 
so, wie sie wollen.

DVR-report: Dann werden also mit 
diesem Modell die besonders risi-
kobehafteten Jugendlichen gar nicht 
erreicht?
Prof. Mienert: Ja, genau das ist mei-
ne Vermutung. Es wird wahrschein-
lich eine ausgesuchte Gruppe von 
Jugendlichen sein, die das begleite-
te Fahren ab 17 wählt, und zwar eine 
Gruppe, die ohnehin keine oder nur 
sehr gering risikoreiche Einstellun-
gen mit sich bringt. Es ist zu vermu-
ten, dass sich viele hochrisikoreiche 
Fahrer nicht für das begleitete Fah-
ren entscheiden. Dennoch finde ich 
es sehr sinnvoll, die Fahrausbildung 
zu verlängern und die Möglichkei-
ten für die Jugendlichen zu schaf-
fen, langsam und unter Begleitung 
in den automobilen Straßenverkehr 
hineinzuwachsen.

DVR-report: Können Fahrsicherheits-
trainings ihren Beitrag dazu leisten, 
das Unfallrisiko junger Fahrerinnen 
und Fahrer zu reduzieren?
Prof. Mienert: Es gibt sicher Men-
schen, die an Fahrsicherheitstrai-
nings teilgenommen haben und be-
richten, dass es ihnen viel geholfen 
hat, indem sie tatsächlich mal eine 
Vollbremsung machen konnten und 
so erfahren haben, wie ihr Fahrzeug 
dabei reagiert hat. Ein Sicherheits-
training könnte bei hochrisikorei-
chen Fahranfängern aber auch den 
in der Psychologie bekannten Effekt 
der subjektiven Sicherheit nach sich 
ziehen. Diese Personen könnten 
danach das Gefühl haben, alles im 
Griff zu haben, was bewirken würde, 
dass sie anschließend risikoreicher 
fahren als vorher. Das Gefühl der 

jugendtypisch. Bei bestimmten 
Gruppen von Autofahrern bestimmt 
dieses Verhalten ihren gesamten Le-
bensverlauf. 
Zum Zweiten gibt es das Anfängerri-
siko. Dieses Risiko tragen alle Neu-
linge, ob sie 18 Jahre alt sind, 40 oder 
60. Das Anfängerrisiko wird bestimmt 
von einer aktuellen Überforderung 
im Straßenverkehr, bezogen etwa 
auf die Einschätzung von Verkehrs-
situationen und auf das Handling des 
Fahrzeugs. 
Zum Dritten sind junge Fahrerinnen 
und Fahrer gefährdet, weil sie in ju-
gendtypische Fahrsituationen gera-
ten. Hier denke ich insbesondere an 
Nachtfahrten, Wochenendfahrten, 
Gruppenfahrten, Fahrten von einer 
Disco zur anderen, Fahren unter 
Einfluss von Alkohol und Drogen. 
Aus diesen Situationen ergibt sich 
häufig eine besonders risikoreiche 
Gruppendynamik. 

DVR-report: Sehen Sie darüber hin-
aus noch weitere Risikofaktoren, die 
entwicklungspsychologisch auf das 
Jugendalter zurückzuführen sind?
Prof. Mienert: Aus der Sicht der 
Entwicklungspsychologie ist das 
Jugendalter tatsächlich eine sehr 
interessante Zeit. Sie ist die Zeit 
des Übergangs und der Bewährung. 
Der Übergang in die Erwachsenen-
gesellschaft ist verbunden mit den 
gesamten Anforderungen an das 
Erwachsenwerden. Der Straßenver-
kehr bildet da keine Ausnahme. In 
allen Lebensbereichen, in denen die 
Jugendlichen in das Erwachsenen-
alter hinübergehen, wird ihnen zu-
nächst ein gewisser Novizenstatus 
zugestanden. Sie dürfen sich aus-
probieren was ihre Partnerschaften, 
Freundschaften, Lebensziele und 
ihr Freizeitverhalten betrifft. Dieses 
Ausprobieren akzeptieren die Er-
wachsenen in der Regel großzügig. 
Doch der Straßenverkehr gestattet 
den typischen Novizenstatus nicht. 
In dem Moment, in dem Jugendli-
che am Straßenverkehr teilnehmen, 
sind sie gleichberechtigte Verkehrs-
teilnehmer. Wahrscheinlich ist es für 
viele Jugendliche ein Problem, hier 
eine Trennung hinzubekommen. In 
anderen Lebensbereichen gehört 
das Übertreten der Regeln in gewis-
ser Weise zum Erwachsenwerden, im 



subjektiven Sicherheit stimmt dann 
nicht überein mit den objektiven Fä-
higkeiten eines jungen Menschen in 
diesem Altersabschnitt. Es kommt 
wohl immer darauf an, wie gut und 
psychologisch anspruchsvoll solche 
Sicherheitstrainings durchgeführt 
werden. Skeptisch macht mich auch 
die Tatsache, dass Jugendliche bei 
Untersuchungen als administrative 
Einschränkung einem psychologi-
schen Test zugestimmt haben, und 
an zweiter Stelle auch einem Sicher-
heitstraining. Das erlaubt den Hin-
weis, dass Jugendliche ein Sicher-
heitstraining nicht wirklich als eine 
Auflage oder als eine Einschränkung 
empfinden – das machen sie alle ger-
ne.

DVR-report: Wie stehen Sie zu einer 
gesetzlichen Kennzeichnungspflicht 
für Fahrzeuge von Fahranfängern?
Prof. Mienert: Davon halte ich sehr 
viel. Wir haben junge Fahrer befragt, 
welche Einschränkungen sie im 

Zusammenhang mit ihrem Führer-
scheinerwerb zu tragen bereit sind. 
Wir wollten herausfinden, was die 
normalen und unauffälligen Fahrer 
akzeptieren und was die potenziel-
len Risikofahrer auf keinen Fall ak-
zeptieren würden. Das Kennzeichen 
für Fahranfänger war die Maßnahme, 
die wirklich am stärksten zwischen 
den Gruppen unterschieden hat. 
Alle würden es akzeptieren, nur 
nicht die potenziellen Risikofahrer. 
Und damit wird auch die psychische 
Funktion des Führerscheins deutlich. 
Der Besitz des Führerscheins ist Teil 
eines Initiationsritus in unserer Kul-
tur, ihn zu haben ist Ausdruck eines 
bestimmten Status, ebenfalls ein 
Fahrzeug mit einer gewissen sym-
bolischen Statusfunktion zu besit-
zen. Menschen, denen sehr viel an 
diesem Statusgewinn liegt, wollen 
es nicht akzeptieren, dass an diesen 
Statussymbolen gekratzt wird. Ich 
empfehle es daher sehr, Fahrzeuge 
von Fahranfängern entsprechend 

zu kennzeichnen, allerdings nicht 
nur die Fahrzeuge der jungen Fah-
rer, sondern generell die Autos aller 
Fahranfänger.

DVR-report: Sind elektronische Fah-
rerassistenzsysteme aus Ihrer Sicht 
hilfreich für die Fahranfänger oder 
sollten diese erst einmal lernen, das 
Fahrzeug ohne die elektronischen 
Helfer zu beherrschen?
Prof. Mienert: Heutzutage gibt es 
kaum noch ein Fahrzeug ohne ABS. 
Auch die Fahrschulautos sind in der 
Regel sehr gut ausgerüstet. Das erste 
eigene Fahrzeug der Jugendlichen ist 
jedoch meistens eine „Möhre“. Die 
meisten jungen Leute müssen also 
von einem gut ausgestatteten Fahr-
zeug auf ein relativ schlecht ausge-
rüstetes Auto umsteigen. Schon das 
würde dafür sprechen, die Fahraus-
bildung nicht mit so vielen Assistenz-
systemen durchzuführen. 
Andererseits gilt auch für Fahranfän-
ger, dass die Verantwortung immer 
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Zur Person: Professor Dr. Malte Mienert

Professor Dr. Malte Mienert, geboren 1975 in Görlitz, ist seit 
Oktober 2004 Juniorprofessor für Entwicklungspsychologie und 
Pädagogische Psychologie am Fachbereich Human- und Gesund-
heitswissenschaften der Universität Bremen. Hier leitet er die 
Abteilung Entwicklungspsychologie und Pädagogische Psycholo-
gie im Institut für Psychologie und Transfer (InPuT). 

Von 1994 bis 1999 studierte Mienert an der Humboldt-Univer-
sität Berlin Psychologie und Medizin. Bis 2004 arbeitete er am 
dortigen Lehrstuhl Entwicklungspsychologie als Wissenschaftli-
cher Mitarbeiter. 2002 promovierte der Wissenschaftler. Seine 
Dissertation entstand im Rahmen eines Kooperationsprojekts 
mit einem Partner der Fahrzeugindustrie und beschäftigte sich 
mit Risikoverhaltensweisen jugendlicher Autofahrer und der 
Funktion des Führerscheins für Heranwachsende im Übergang 
in das Erwachsenenalter. 

Für seine Lehrtätigkeit erhielt Mienert 2007 den „Berninghau-
sen-Preis für ausgezeichnete Lehre und ihre Innovation“. 

Die Schwerpunkte seiner wissenschaftlichen Forschung liegen 
in der Untersuchung von Selbstverständnis und Selbstreflexi-
on von Pädagogen, der Erfassung individueller Werthaltungen 
sowie den Möglichkeiten der Erfassung und Förderung interkul-
tureller Kompetenz bei Heranwachsenden und Erwachsenen. 
In diesem Jahr hat der Psychologe ein neues Buch veröffent-
licht. Unter dem Titel „Total diffus – Erwachsenwerden in der 
jugendlichen Gesellschaft“ (erschienen im Verlag für Sozialwis-
senschaften) analysiert er die psychologischen und gesellschaft-
lichen Besonderheiten des Heranwachsens in der heutigen Zeit. 
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beim Fahrer bleiben muss. Das muss 
den jungen Fahrern von Anfang an be-
wusst sein. Den jungen Fahrern muss 
immer wieder deutlich gemacht wer-
den, dass Fahrerassistenzsysteme 
eine zusätzliche Unterstützung bei 
ihrer Sicherheit sind, ihnen aber das 
Fahren nicht abnehmen. Fahren ist 
Handwerk, und ich finde, ein Hand-
werk muss gelernt werden. Ich gön-
ne jedem ein Unterstützungssystem, 
aber er muss im Zweifelsfall auch in 
der Lage sein, sich über die Syste-
me hinwegzusetzen. Insofern wäre 
ich dafür: Lernt bitteschön erst mal 
richtig zu fahren. 

DVR-report: Wie schätzen Sie die 
Wirksamkeit von öffentlichkeitswirk-
samen Kampagnen wie zum Beispiel 
„Hast du die Größe? Fahr mit Verant-
wortung“ des DVR, unterstützt vom 
Bundesverkehrsministerium sowie 
den gesetzlichen Unfallversiche-
rungsträgern ein?
Prof. Mienert: Die Kampagne ist 
sehr präsent. Die Plakate sind be-
kannt, sie bleiben im Gedächtnis 
haften. Aber: Erreicht die Kampagne 
die beabsichtigten Effekte? Eine PR-
Kampagne hat immer das Problem 
des Gießkannenprinzips. Manchmal 
ist es schwierig, die eigentliche Ziel-
gruppe zu erreichen. Speziell bei den 
Jugendlichen denke ich, dass wir sie 
teilweise überschätzen. Ist ihnen 
immer klar, dass sie gemeint sind? 
Welche konkreten Verhaltensweisen 
wünschen wir uns denn von ihnen? 
Ich sehe da mitunter einen erhobe-
nen pädagogischen Zeigefinger. Ich 
muss dann auch sagen, was ich von 
dem Verhalten der jungen Fahrer 
erwarte und nicht nur, welches Ver-
halten sie nicht zeigen sollen. Zum 
Beispiel: Wie könnten sie besonnen 
und sicher Auto fahren und trotzdem 
cool sein?
Bisher dominiert das Prinzip der Be-
strafung bei Fehlverhalten. Ich bin 
für alle Initiativen dankbar, bei de-
nen gleichzeitig auch gewünschtes 
Fahrverhalten belohnt wird. 

DVR-report: Was kann oder muss 
aus Ihrer Sicht noch getan werden, 
damit weniger junge Menschen auf 
unseren Straßen verunglücken?
Prof. Mienert: Der Druck, der die 
Jugendlichen heutzutage in die 

Automobilität hineinzwingt, ist sehr 
groß. Wir müssen ihnen zeigen, dass 
wir sie dabei nicht allein lassen.
Außerdem werden wir nicht umhin-
kommen, den Autoverkehr restrikti-
ver denn je zu machen. Die Diskus-
sion über das Tempolimit zeigt, wie 
schwierig diese Diskussion sein wird, 
bloß sollten wir sie nicht scheuen. 
Dabei geht es nicht darum, das Auto 
zu verteufeln. Es ist ein etablierter 
Bestandteil unserer Gesellschaft, 
aber es muss mehr denn je darauf 
hingearbeitet werden, einen sinn-
vollen Fahrzeugmix hinzubekommen 
und das Auto nicht für jeden Weg zu 
benutzen. Intelligente Mobilität ist 
das Stichwort. 

DVR-report: Wird dem Thema Ver-
kehrserziehung in den Schulen aus-
reichend Beachtung geschenkt?
Prof. Mienert: Es wird immer eine gro-
ße Last auf die Schulen gepackt. Es 
ist leicht gesagt, sie sollen die Kinder 
und Jugendlichen auf alles vorberei-
ten. Die Schule allein kann das aber 
nicht leisten. Das berührt wieder den 
Punkt der gesamtgesellschaftlichen 
Verantwortung. Das gilt auch für das 
Thema Verkehrserziehung.
In der Primarstufe ist Verkehrserzie-
hung sehr präsent. In den Sekundar-
stufen sieht es dann schon sehr dif-
ferenziert aus. Vor den Lehrkräften, 
die Verkehrserziehung in ihren Unter-
richt integrieren, habe ich höchsten 
Respekt. Aber das Thema Verkehrs-
sicherheit muss darüber hinaus auch 
in den Ausbildungseinrichtungen, in 
den Familien und der öffentlichen 
Debatte vorkommen. 
Wenn in unserer Gesellschaft der 
Stellenwert des Autos und des Fah-
rens so hoch ist, dann tun mir die 
Verkehrslehrer leid, die immer wie-
der die Spielverderber sein müssen. 

DVR-report: Stichworte „gesamtge-
sellschaftliche Aufgabe“ oder „Ver-
antwortung“. Was raten Sie Eltern 
von Heranwachsenden?
Prof. Mienert: Das Jugendalter ist ge-
nerell eine schwierige Phase der Ab-
lösung vom Elternhaus. Wir müssen 
uns genau ansehen, welche Funktion 
die Automobilität von Kindern und 
Jugendlichen in den Familien hat. 
Kinder lernen früh, dass das Auto 
ein relativ sicheres Verkehrsmittel 

ist und verlieren gleichzeitig, da sie 
dauernd befördert werden, den Kon-
takt zur Realität im Straßenverkehr. 
Eine Verkettung zweier Umstände: 
Weil der Straßenverkehr so gefähr-
lich ist, kannst du den Weg nicht 
allein meistern. Deswegen muss ich 
dich zu deinem Training oder zur Mu-
sikschule fahren. 
Es ist wichtig, die Kinder und Jugend-
lichen an die Verkehrswelt heranzu-
führen. Sie bei entsprechendem Alter 
auch Wege allein zurücklegen lassen, 
sie fit zu machen für das Fahrrad oder 
den ÖPNV. 
Dazu gehört natürlich auch, das eige-
ne Verkehrsverhalten zu reflektieren. 
Welchen Eindruck hinterlasse ich bei 
meinen Kindern und welchen Stellen-
wert hat das Auto? 
Darüber hinaus ist es für die Eltern 
wichtig, Ansprechpartner zu bleiben 
in guten wie in schlechten Zeiten.

Interview und Fotos:  
Sven Rademacher
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Die EU-Kommission hat eine Richtli-
nie zur Einführung von Tagfahrleuch-
ten vorgeschlagen, um die Sicher-
heit im Straßenverkehr zu erhöhen. 
Demnach sollen ab Februar 2011 alle 
neuen Pkw- und Transportermodelle 
obligatorisch mit Tagfahrlicht ausge-
rüstet werden. Ab August 2012 soll 
diese Pflicht auch für alle neuen 
Nutzfahrzeugtypen gelten. 

„Tagfahrlicht macht Pkw, Lkw und 
Busse besser erkennbar und ver-
bessert damit die Sicherheit im 

Straßenverkehr“, begründete der 
deutsche EU-Industriekommissar 
Günter Verheugen den Richtlinien
entwurf. 

Darüber hinaus hätten Länder, in de-
nen diese Regelung bereits gesetz-
lich vorgeschrieben sei, „gute Erfah-
rungen“ gemacht. In Deutschland 
gibt es bisher nur die Empfehlung, 
auch tagsüber mit Licht unterwegs 
zu sein. 

Auch unter ökologischen Aspekten 

sei das Tagfahrlicht sinnvoll, so Ver-
heugen. Es diene nur zur besseren 
Erkennbarkeit des Fahrzeugs zur Ta-
geszeit und solle nicht die Fahrbahn 
ausleuchten. Die Tagfahrleuchten 
verbrauchten daher nur 25 bis 30 Pro-
zent der Energie des Abblendlichts 
und bei der Verwendung von LED-
Lampen sogar nur zehn Prozent. 

Die Tagfahrleuchten schalten sich 
beim Starten des Motors automa-
tisch ein. Wird das Abblendlicht ak-
tiviert, erlischt das Tagfahrlicht. 
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Einen Rund-um-die-Uhr-Service bie-
tet jetzt DocStop, die medizinische 
Unterwegsversorgung für Fernfah-
rer. Mit Unterstützung des ADAC 
TruckService konnte eine 24-Stun-
den-Hotline eingerichtet werden. 
Unter der kostenlosen Rufnummer 
01805/112024 können sich Lkw-Fah-
rer, die sich unterwegs unwohl füh-
len oder krank geworden sind, über 
den Standort des nächst gelegenen 
Arztes informieren. Bereits über 150 

Ärzte und Krankenhäuser haben sich 
DocStop angeschlossen. 

„Gesund auf Achse zu sein, bedeu-
tet nicht nur mehr Sicherheit für die 
Lkw-Fahrer, sondern auch für alle 
Verkehrsteilnehmer. Die DocStop-
Hotline und die weitere Verbreitung 
von DocStop in den Mitgliedstaaten 
der Europäischen Union kann einen 
massiven Beitrag zur Verkehrssicher-
heit leisten“, sagte einer der Initiato-
ren und Schirmherr des Projekts, Dr. 
Dieter-L. Koch, Mitglied des Europä-
ischen Parlaments. 

Eine bundesweite Umfrage der Au-
tobahnpolizei unter 800 Lkw-Fahrern 

hatte ergeben, dass sich rund 85 Pro-
zent während ihrer Arbeitszeit nicht 
ausreichend medizinisch versorgt 
fühlen. „Durch den Termindruck und 
die Angst vor Jobverlust neigen die 
Fahrer dazu, Anzeichen ernst zu neh-
mender Krankheiten zu missachten 
und zu verschleppen oder sich – oft 
ohne einen Arzt zu befragen – selbst 
medizinisch zu versorgen. Nebenwir-
kungen von Medikamenten werden 
dabei meist nicht beachtet“, erklärte 
der zweite DocStop-Initiator und Pro-
jektleiter, der pensionierte Polizei-
hauptkommissar Rainer Bernickel. 

www.docstoponline.eu

DocStop mit 24-Stunden-Hotline

EU-Kommission: Tagfahrlicht wird Pflicht

Bessere Erkennbarkeit mit Tagfahrlicht
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ESP noch immer nicht in allen Neufahrzeugen

Auch im Jahr 2008 haben die aller-
meisten Kleinwagen und Sport Utility 
Vehicles (SUV) noch immer nicht das 
Elektronische Stabilitätsprogramm 
(ESP) serienmäßig an Bord. Das geht 
aus einer Untersuchung der Unfall-
forschung der Versicherer (UDV) in 
Berlin hervor, die 278 Modellreihen 
von 38 Automobilherstellern auf dem 
deutschen Markt unter die Lupe ge-
nommen haben. 

Die Untersuchung zeigt allerdings 
einige Verbesserungen im Vergleich 
zu den Vorjahren. So ist der Anteil 
der Modellreihen, die serienmäßig 
mit ESP ausgerüstet sind, von 58 
Prozent im Jahr 2006 über 64 Pro-
zent im vergangenen Jahr auf jetzt 67 
Prozent gestiegen. Und nur noch für 
jede elfte Modellreihe dieses Jahres 
ist überhaupt kein ESP verfügbar. Vor 
zwei Jahren war es noch jede fünfte 
Baureihe. 

In der Oberklasse sowie der oberen 
Mittelklasse steht ESP in jeder Mo-
dellreihe zur Verfügung. Deutlich 
schlechter fällt die Bilanz bei den 
Kleinwagen aus. Hier weisen sechs 
Baureihen keinen Schleuderschutz in 
der Ausstattungsliste auf. Auch SUVs, 
Vans, Pick-ups sowie leichte Nutzfahr-
zeuge zeigen größere Lücken. 

F
O

T
O

 >
 D

V
R

Derzeit sind laut UDV insgesamt rund 
36 Prozent aller Autos auf Deutsch-
lands Straßen mit ESP unterwegs. 

Siegfried Brockmann, Leiter der UDV, 
appelliert an alle Autofahrer, aus 
Sicherheitsgründen kein Neufahr-
zeug, aber auch keinen Gebraucht-
wagen mehr ohne ESP zu kaufen.  
Deshalb hat die UDV jetzt unter 	  
www.schutzengel-esp.de ein Inter-
netangebot gestartet, das vor allem 
junge Fahrer und Gebrauchtwagen-
käufer mit Informationen, Service 
und Spaß versorgt. Besonders Fahr-
anfänger sind häufig in gebrauchten 
Pkw oder in günstigen Kleinwagen 
unterwegs, die noch die größten 
Lücken bei der Ausstattung mit ESP 
aufweisen. 

Dabei zeigen nationale und internati-
onale Studien, dass 25 Prozent aller 
Pkw-Unfälle mit Personenschaden 
und 35 bis 40 Prozent aller Pkw-Un-
fälle mit Todesfolge durch ESP positiv 
beeinflussbar wären. In Deutschland 
könnten demnach 37.000 Unfälle mit 
Verletzten und 1.100 Unfälle mit Ge-
töteten vermieden oder zumindest in 
ihren Folgen abgeschwächt werden. 

Alle Ergebnisse der umfangreichen 
ESP-Untersuchung sind unter 	
www.udv.de nachzulesen. 

Rund 36 Prozent aller Autos in Deutschland haben ESP an Bord
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